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Zur Beactung! 


Es erwies fich im Laufe der Arbeit leider als völlig 
unmöglich, den weitverzweigten Stoff, wie anfangs ge- 
plant, in zwei Beften des gewöhnlichen Umfanges der 
Volksbüdber nutbringend Ddarzuftellen. Die Berren 
Rerausgeber und Verleger haben mir daher freundlichft 
drei Befte eingeräumt, wofür ihnen auch bier mein 
warmer Dank ausgedrückt fei. 

Auf das vorliegende Beft mit der Schilderung des 
füdliben Buddhismus und des Lamaismus wird alfo 
nob ein drittes Beft folgen, weldes den Buddhismus 
von China, Rorea und Japan behandeln und eine 

Rurge Schlußbetracdhtung bringen foll. 
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1. Rapitel. 


Die Einteilung in füdlichen und nördlichen 
Buddhismus. 


Seit Eugene Burnouf!) ijt es üblich geworden, das 
ganze Gebiet der buddhiftifchen Religion in die zwei 
Domänen des füdlichen und des nördlichen Buddhismus 
einzuteilen. Dabei ijt nicht einfach ein geographifcher 
Gefichtspunkt maßgeben?, fondern diefe Scheidung gründet 
fib auf einen wichtigen inneren Unterfchied, indem näm: 
lich die füdlichen Länder des Buddhismus von jener Ge- 
jtalt der Religion beberrjdht werden, die man als Bina= 
yäna bezeichnet, während der nördliche Buddhismus die 
andere Strömung des Mahäyäna repräfentiert. (Vogl. 
Buddhismus I, Religionsgefcichtl. Volksbücher, Reibe III, 
Nr. 4, S. 39— 44.) Dem füdlichen Buddhismus gehören 
Ceylon und die bhinterindifhen Reiche Birma, Siam, 
Rambodja an. Die Länder des nördlichen Buddhismus 
find Tibet nebjt den PBimalaya-Staaten, die Mongolei, 
China, Rorea und Japan. 

Obwohl die Einteilung in füdliben und nördlichen 
Buddhismus ihr gutes Recht bat, jo muß man doch jehr 
vorjichtig fein, daß fich keine verkehrten Vorjtellungen 
damit einfchleiben. Die Ausdrücke Binayäna und Mabä- 
yäna umfafjen nicht zwei fejft ausgebildete Typen bud- 


1) Eugene Burnouf (1801 — 1852), der ausgezeichnete 
französische Orientalist, hat für das wissenschaftliche Studium 
des Buddhismus den Grund gelegt, vor allem durch sein Werk 
Introduction A l’histoire du Bouddhisme indien (1845). 


Backmann, Der Buddhismus der Gegenwart. 
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dhiftifcher Lehre; fie bezeichnen nur eine doppelte Tendenz 
der Entwicklung, dort die Tendenz, bei den urjprüng- 
liben Gedankengängen und der alten Art von Lebens- 
weife und Einrichtungen zu verbleiben, bier die Tendenz, 
neue Ideen den alten zu vermäblen, fich fremden Nationen 
anzupajjen. Darin liegt ja freilich ein wejentlicher Unter: 
jbied. Aber diefer Unterjchied ift länderweife ganz ver: 
fbieden zum Ausdruck gekommen. Jene zwei großen 
Gruppen find darum jede für ficb durchaus nicht als 
etwas einbeitlibes zu nehmen, fie haben fichb au nicht 
etwa jede für fib zufammenhängend organijiert, fie fteben 
fib nicht wie zwei Rivalen gegenüber. Am erjten könnte 
man nodb den jJüdliben Buddhismus als eine Einheit 
faljen. Der heilige Ranon ijt bier ganz der gleiche, er 
ijt in der gleichen Sprabe, dem Pali, abgefaßt, mag 
diejelbe auch mit fingbalefifchen oder birmefijchen oder 
fiamejifhen Bucjtaben gejchrieben werden. Charakter 
und Auftreten der Mönchsgemeinde, Einrichtung der 
Rlöjter, Stellung der Laien zu den Mönchen, all der- 
gleichen ift in den füdlichen Ländern einander fehr ähbn- 
licb. Indes find doch diefe faktijchen Ahnlichkeiten das 
einzige äußere Einheitsband, das fie umjchlingt, und 
neben den Abnlichkeiten fteben auc allerlei Verjchieden- 
beiten. Blikt man aber gar zu dem nördlichen Bud- 
dbismus binüber, fo fällt die Verfchiedenbeit der bud- 
dhijtiichen Länder, welche durch jene Gruppenbezeichnung 
vereinigt werden, fofort jehr jtark ins Auge. Bier laufen 
jedenfalls zwei durchaus eigenartige Strömungen neben: 
einander her: einmal der tibetanijhbe Buddhismus, der 
jog. Camaismus, dem Tibet, die Bimalayavölker und die 
(Mongolei angehören, fodann der chinefijche Buddhismus, 
von neueren Sorjcbern bereits mit dem Sondernamen 
Soismus befchenkt (von So, der chinefifchen Bezeichnung 
des Buddha), der Grundtypus auch für Rorea und Japan. 
Japan aber hat wiederum der von China ber über- 
nommenen Religion jo jfehr feinen bejonderen Geijt ein= 
gehaucdt, daß der japanifche Buddhismus in vieler Be- 
ziehung für ficb zu nehmen it. 

Bei diefer Sachlage ijt klar, daß die Zerlegung in 
füdlichen und nördlichen Buddhismus nur febr mit Ein- 
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jbränkungen zugegeben werden darf. Ja, kürzlich hat 
jogar einer der angefehenjten Renner diefes Gebietes !) 
vorgefchlagen, dieje Einteilung ganz fallen zu lajfen. 
Dagegen ijt aber aus der Mitte der füdlichen Buddhiften 
felbft energifch Einjprache erhoben?). Man muß ge 
bildeten Buddhiften wohl das richtige Urteil in diefer 
Sache zutrauen und annebmen, daß ihr Gefühl für die 
jtarke Verfchiedenbeit der zwei Gruppen des füdlichen 
und nördlichen Buddhismus genügend tatjächliche Unter: 
lagen hat. Wir belajfen es daher auch bier bei der 
alten Gruppierung, da nach den vorausgefcickten Be- 
merkungen wohl kaum eine Gefahr vorliegt, daß der 
Lejer die Teilung fo auffaffe, als ob nördlicher oder 
füdlicher Buddhismus jeder für fih eine gejchloffene Ein- 
beit, eine Rirche daritellten. Man halte fejt, daß die 
Ausgejftaltung des Buddhismus nad den Einzelheiten 
überall länderweife erfolgt ift und länderweife ins 
Auge gefaßt werden muß, auch wenn man den deut- 
liben Unterfchied zwijcben dem Süden und Norden 
gelten läßt. 


1) Der englische Forscher Rhys Davids, Professor des 
Pali und der buddhistischen Literatur in London, in seinem 
Buche Buddhist India (London, 1903) S. 172 ff. 


2) S. d. Artikel des Birmesen Taw Sein Ko, The intro- 
duction of Buddhism into Birma, in der Zeitschrift Buddhism 
Brause. in Rangoon von Ananda Metteya) Vol. I No.4, S. 


BERATER II 
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2. Rapitel. 


Allgemeines über den füdlichen Buddhismus. 


Die Länder des füdlihen Buddhismus genießen im 
allgemeinen den Ruf, daß fie den Buddhismus in feiner 
echten, urjprünglichen Safjung repräfentieren. Diejer Ruf 
hat jein gutes Recht, wenn man die Erfcheinung des 
füdlichen. Buddhismus im ganzen neben die des nÖörd- 
liben ftellt. Viele jpäteren Veränderungen der Lehre, 
der Lebensgewohnheiten, der Rultuseinrichtungen, die 
dem nördlichen Buddhismus ein jo ganz anderes Ge- 
präge gegeben haben, find in den füdlichen Ländern un 
bekannt. Dennoch darf man den Anjprub auf Urjprüng: 
lichkeit, den der füdliche Buddhismus erbebt, nicht allzu 
jtreng nebmen. Eine gewijje Mifcbung mit Sremdartigem 
it auch bier eingetreten. Befonders fällt fie dem Be: 
obacter auf, wenn er unterjfucht, was den Laien der 
Buddhismus bedeutet. In den Laien fliegen buddhiftifche 
und nichtbuddhiftifche Strömungen achtlos durcheinander, 
und man darf durchaus nicht erwarten, daß auh in 
völlig buddhiftifchen Ländern wie Ceylon oder Birma 
die Religion des Gautama auf die Laienwelt den Ein- 
flug gehabt hätte, ihre religiöfen Vorstellungen gründlich 
3u läutern und einbeitlich zu gejtalten. Züge von ani- 
mijtifcher oder Naturreligion, welcde diefe Völker vor der 
Zeit des Buddhismus beberricten, liegen noch beute in 
großer Sahl und überrafjchender Deutlichkeit vor und 
gehen in ibrer Wirkung neben dem Einflufje des Bud- 
dbismus ber. Natürlib wird dadurhb aber auch die 
Auffaffung der buddhiftifhen Religion bei den Laien in 
vielen Punkten eine fciefe und iürige. Bräuce 
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kindifcben Aberglaubens haben fib in der Laienwelt 
vielfab an Lehren und Einrichtungen der buddhiftifchen 
Religion angefeßt. Und jfelbjt das Mönchtum ijt nicht 
frei davon. In feine Lebensweife und in die Anlage 
feiner heiligen Räume ijt vielerlei eingedrungen, was 
durcbaus unbuddhiftifch if. Es fcheint mir nötig, von 
vornherein jenem Anjprucbe der füdbuddhiftifchen Länder 
auf Urjprünglichkeit und Reinheit ihrer Religion bis zu. 
einem gewijjen Grade entgegenzutreten, da diefer Anjpruch, 
immer von neuem durch urteilslofe Nachbeter in den 
ftärkjten Ausdrücken kolportiert, verkehrte Erwartungen 
in dem Europäer erwecken könnte. 

Sür die Gejamtbeurteilung der drei Kauptgebiete 
des jüdlihen Buddhismus dürften als bemerkenswerte 
Gejichtspunkte gelten, daß in Ceylon die Religion ihre 
gelehrtejten Vertreter bat, da Birma am gründ- 
libjten auh in feinem gefamten Volksleben von 
der Atmofjphäre des Buddhismus durhdrungen 
it, während endlich Siam und Rambodja das be 
fondere Interefje bieten, daß dort noch ein lebendiges 
buddhiftifhes Staatswefen und Rönigtum 
exiitiert (in Rambodja freilich unter franzöjifcher Ober: 
bobeit) und damit Gelegenheit zur Beobachtung von 
Verhältnijjen bietet, die anderswo vorüber find. 





3. Rapitel. 


Der Buddhismus von Cevlon. 
Literatur: R. Spence Hardy, Eastern Monachism, London, 1860. 
Eintritt in den Orden. 


Wer als Novize in den Mönchsorden eintreten 
will, muß mindejtens das Alter von acht Jahren erreicht 
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haben und die Einwilligung feiner Eltern bejigen. Natür- 
lih find Diefe felbjt in der Regel die Veranlajjer, wenn 
ein Rind in fo frübem Alter der geiftliben Laufbahn 
zugewiejen wird. Das Motiv ijt meijtens die Verjorgung 
des Rindes. Der Novize heißt Sämanfra.. Das Rind 
wird Novize durch ein rein privates Abkommen zwijchen 
ihm (oder den Eltern) und einem Mönce. Es ijt ein 
"Verhältnis von Lehrer und Schüler oder von Meier 
und Jünger. Der Novize erklärt vor feinem erwählten 
Möncdslehrer, daß er den Wunfjc habe, feine Zuflucht 
zu nehmen zu dem Buddha, der Lehre und der Ge- 
meinde. Mit diefer Eintrittsformel verbindet er das Ge- 
lübde des Gehorfams gegen die zehn mönchijchen 
Bauptgebote. Er verjpricht, daß er kein Leben ver- 
nichten wolle, daß er nicht jteblen werde, daß er keinen 
Gefchlechtsverkehr unterhalten wolle, daß er keine Lüge 
fpreben, daß er kein beraufchendes Getränk trinken 
werde, daß er nach Mittag keine Mahlzeit mehr ein- 
nebmen wolle, daß er dem Tanzen, Singen, der Mujik 
und Aufführungen entjage, daß er auf Pflege des 
Rörpers durch Blumenfcbmuck oder Salben und Parfüm 
verzichte, daß er keine hohen und breiten (vornehmen) 
Lagerjtätten benußen, daß er kein Gold oder Silber 
annehmen wolle. (Vgl. Buddhismus I, S. 19f.) Dem 
Eintretenden wird das Baupt völlig kahl gejchoren und 
das Möncsgewand angelegt. Dies Mönchsgewand 
bejtebt aus drei Stücken. Das erite ijt ein Unterkleid, 
bejtimmt, den Rörper vom Nabel bis zu den Rnien zu 
umbüllen; darüber wird ein den ganzen Rörper be 
deckendes Gewand getragen, dem bei vollem Anzug 
noch ein weiter Mantel hinzugefügt wird. Man trägt den 
(Mantel gewöhnlich fo, daß die rechte Schulter unbedeckt 
bleibt. Die Möndskleidung foll der Regel nach aus 
Baumwolle, nicht aus Seide bergeftellt fein, fowohl aus 
Gründen der Einfachheit, als befonders deswegen, weil 
die Berjtellung der Seide das Töten der Seidenwürmer 
nötig macht. Indes findet man in neuerer Zeit die Be- 
nußung von Seide für Mönchskleidung fehr häufig. Die 
Sarbe der Gewandung ijt gelb oder gelbbraun in ver- 
jbiedenen NMüancen. Die alte Vorjcrift war, daß die 
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Mönce ihre Rleidung verfertigen follten aus Lappen 
und Stücken, die verbraucht oder weggeworfen waren. 
Das wird aber heute nicht mehr beobachtet. Eine 
formelle Erinnerung daran ijt es, wenn das Zeug, aus 
dem die Gewänder bergeitellt werden, vorber in eine 
Anzahl Stücke zerfchnitten und dann wieder zufammen- 
genäht wird. Auch der Novize darf wie der volle Mönch 
zur Seit nur einen Anzug (bejtebend aus jenen drei 
Teilen) befiten. 

Der Novize nimmt in der Regel feine Wohnung 
bei dem Mönche, den er fich zu feinem Lehrer erwäblt 
bat. €s kann fo kommen, daß er einem größeren 
Rlojter einverleibt wird, wo er dann meijtens mit einer 
Anzahl anderer Novizen gemeinjfam lebt; es Rann auch 
fein, daß er feine Bebaufung allein bei einem der Mönce 
findet, welche einzeln für ficb eins der kleinen Dorf- 
beiligtümer verwalten. Sein Tagewerk verläuft nad 
den Vorjcriften, die von alters ber darüber befteben, 
und zwar im großen und ganzen jchon ziemlich in der- 
felben Weife wie der Tageslauf des Mönces, nur daß 
er vielerlei Dienftleiftungen für feinen Lebrer zu über- 
nehmen hat. Er foll des morgens vor Sonnenaufgang 
fib erheben, ficb fäubern, den Tempel reinigen, das 
nötige Wajfjer holen und filtern u. dergl. Dann widmet 
er in der Stille eine längere Zeit der Meditation. Da-= 
mit verbindet er Verebrung der Buddhabildniffe und Dar- 
bringung von Blumen vor denfelben. Pierauf fchickt er 
fib an, mit der Bettelfchale in der Band durch das Dorf 
oder nach den naheliegenden Bütten den Gang zu 
machen, auf welchem der buddhiltiihe Mönch täglich 
feine Nahrung als Spende der Laien fammelt. Der 
Novize unternimmt den Bettelgang freilib noch nicht für 
fib jelbjt, er ift dabei eigentlich nur Begleiter feines 
Möncbslehrers, dem er die Schale zu tragen und fonjt 
bebilflib zu fein hat. Indes gejbieht es häufig, daß 
der Mönch feinen Novizen allein ausfendet. Nach der 
Rückkehr widmet der Novize jih der Bedienung feines 
Lehrers, wäjcht ihm die Süße, bringt ibm Trinkwafjjer, 
forgt für fein Mahl und ißt felber. Danach reinigt er 
die Gerätjchaften und vertieft ficb wieder einige Zeit in 
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(Meditation. Sodann beginnt er in gewijjen ihm vorge- 
fehriebenen heiligen Bücern zu lefen oder auch etwas 
aus ihnen abzufcreiben. Bierbei darf er und foll er 
über Gegenjtände, die ihm unklar find, die Belehrung 
feines Meijters einholen. Ijt es die Jahreszeit, wo der 
Mönkh Bana lieft, d. bh. den Laien vorlefend oder er- 
zählend eine Art Predigt hält (vgl. S. 14), jo hat der 
Novize alles für diefe Bandlung vorzubereiten und jeinem 
Lehrer bebülflib zu fein. Überbaupt foll er foviel er 
kann feinem Meifter und auch anderen Mönchen (falls 
er einem größeren Rlojter zugeteilt ift) in großer Ehr- 
erbietung feine Dienjte widmen, als ob er dem Buddha 
felbjt diente. Meditation, befonders darüber, ob er all 
feine Pflichten richtig erfüllt habe, befchliegt den Tag. 

Eine beftimmte Anzahl von Schriften ijt ausgewählt 
für das Studium und Auswendiglernen des Novizen. 
Dieje Schriften find teilweife in Elu, einem altjingbale- 
fiihben Dialekte, teilweife in Pali, der heiligen Sprache 
des füdlichen Buddhismus, gefchrieben. Zur Aufzeich- 
nung der Pali-Schriften bedient man fich der finghale- 
fiiben (aus dem Sanskrit abgeleiteten) Buchjtaben. Die 
meijten diefer für Novizen beftimmten Schriften enthalten 
Vorfcriften des praktifchen Lebens, Gebote und Verbote, 
welche mehr als jene allgemeinen zehn Grundgebote auf 
die Einzelbeiten des Lebens eingeben. Andere zielen 
dahin, die Sittlichkeit zu vertiefen und zu verinnerlichen, 
jo befonders das berühmte Werk Dhammapada, einer 
der bekanntejten Bejtandteile des buddhiftiichen Ranons. 
Auch Anleitung für die rechte Weife der Meditation wird 
in den NMovizenbüchern erteilt. Eine der Schriften für 
Anfänger führt ein in die Runft des Exorzismus (fie 
heißt Piruwänä-pota). In ihr find Sprüche aus dem 
heiligen Ranon zufammengeftellt, deren Rezitieren, ver: 
bunden mit gewijfen äußeren Zeremonien, böje Einflüfje 
abwehren und Segen bringen joll. Es ijt zu beachten, 
da dieje abergläubifhhe Linie des Buddhismus felbjt in 
Ceylon fchon bei der Unterweijung der zukünftigen 
Mönche deutlich bervortritt. 

So ernit und tief viele der Vorfchriften und Be | 
trachtungen in den Schriften klingen, fo nachdrücklich darin 
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aub auf Reinheit der Motive, auf inneren Eifer, auf die 
höchiten 3iele hingewiefen wird, jo würde man doch fehr 
irren, wenn man eine dementjprechende Anfcbauung bei 
dem Durchichnitte der Novizen vorausfette. Die meijten 
fajjen die Sache völlig Ääußerlib auf. Zwar wird aus: 
wendig gelernt und gelejen, das Äußere Dekorum wird 
beobachtet, die Dienjtpflichten gegen den Möndhslehrer 
werden erfüllt, aber übrigens verfolgt man feinen Weg, 
weil er jchließlid zum Anrecht oder teilweijen Anrecht 
auf ein Rlojter und Beiligtum führt. Diejenigen, deren 
Streben erniter ijt, find Ausnahmen. 

Mit dem zwanzigjten Jahre bat der Novize das 
Alter erreicht, um als voller Mönch in die engere Ge: 
meinde aufgenommen zu werden. Dazu bedarf es eines 
öffentlichen Aktes, den man Upafampadä nennt. Der: 
felbe vollziebt fi nach einem alten Ritual und ver- 
läuft fehr einfahb). Der Novize legt zunäcjt wieder 
Laienkleidung an; feine Möncsgewandung nebft ver- 
febiedenen fonjtigen Attributen wird an einer bejtimmten 
Stelle aufbewahrt, um ihm bernach überreicht zu werden. 
Da der Tag als ein großer Sejttag gilt, begleiten Sreunde 
den Aufzunebmenden in einem fröhlichen Aufzuge nach 
dem Rlojter, wo der Akt jtattfinden foll. Alle Mönce 
verjammeln fich in einer großen Balle, Der Leiter der 
Aufnabmefeier richtet dann öÖffentlicb eine Reihe von 
Stagen an den Aufzunehmenden: ob die dort deponierten 
Gewänder und Utenjilien ihm gebören? ob er frei ift 
von bejtimmten Rrankbeiten, weldbe die Aufnabme 
bindern? ob er ein Menfch, ein Mann, ein Sreier ijt? 
ob er nicht verfchuldet it? kein Diener des Rönigs? ob 
er die Einwilligung der Eltern hat? ob er zwanzig Jahre 
alt it? Sodann wird er nach feinem und feines bis- 
berigen Möncslebrers Namen gefragt. Nun muß er 
vortreten und die ganze Mönchsverfjammlung dreimal 
um Aufnahme bitten. Der Leitende weijt darauf bin, 
daß kein Bindernis vorliege und fordert den, der Ein- 
fprub tun will, auf, zu fprecben. Wenn niemand da= 


1) Vergl. Warren, Buddhism in translations S. 395—401, 
wo das Ritual (Kammaväcä) übersetzt ist. 


gegen auftritt, gilt der Novize als aufgenommen. Der 
Leiter jtellt ihm noch ganz kurz die Bauptpflichten feines 
neuen Lebens vor, und zwar zum Ceil in altertümlichen 
. Sormulierungen, wie fie heute nicht mehr innegebalten 
werden (3. B. daß die Rleidung aus zufammengenäbhten 
Lumpen bergejitellt werden foll, daß man in Rrankbeit 
nur gewijfe ekelbafte Medikamente gebrauchen dürfe). 
Die Möndskleidung wird angelegt und die notwendigen 
Ütenfilien werden dem neuen Mönche übergeben. Es. 
gilt als fejtes Gefjeß, daß ein Mönch nur acht bejtimmte 
Gegenjtände zu eigen bejigen foll, nämlib außer den 
drei Stücken feiner Rleidung einen Gürtel, eine Almofen- 
jchale, ein Rafiermeffer, eine Nadel, ein Siltriertub, um 
Wajfer durchzufeiben, ehe man es trinkt. Dieje Gegen- 
jtände muß der Mönd bei feiner Aufnabme fämtlich auf- 
weijen Rönnen. Er bekommt fie meijtens als Gejchenk 
von Nächitjtebenden. 

Wenn ein Erwachjener von mehr als zwanzig Jahren 
in den Mönchsorden eintreten will, fo bat auch er zus 
näcjt als Novize eine Vorjtufe, welche durch eine ein- 
fachere Sörmlichkeit eingeleitet wird, Durchzumacden. Er 
erhält in diefer Zeit den notwendigjten Unterricht und 
praktijche Anleitungen. . Eine Bejtimmung über das 
Mindeitmaß diefer Vorbildung bejteht nibt. Doch kann 
der Leiter der Aufnabmefeier eine Prüfung anjtellen, um 
fib zu überzeugen, daß der Ajpirant die notwendigiten 
Renntnifje befitzt. 

Die Seier der Aufnabme in den Möndsorden wird 
heutzutage für ganz Ceylon gewohnheitsmäßig nur in 
der alten Bauptjtadt Randy vorgenommen, und zwar in 
den beiden Rlöjtern Malwatte und Asgiri, denen eine 
leitende Stellung zukommt. (Vgl. S. 8.) Beide Rlöjter 
baben einen befonderen Raum für diefen Zweck, eine 
offene rechteckige Säulenballe. Der Leiter der Seier, der 
Abt des betreffenden Rlojters, muß mindejtens feit zehn 
Jahren Vollmönd fein, und die Zahl der teilnehmenden 
Mönche muß wenigjtens zehn betragen. Der Vorgang 
ijt Öffentlich; meijtens nehmen viele Laien, Verwandte 
und Sreunde der Ordinanden, daran teil. Natürlich ift 
es auch jedesmal eine größere Zahl von Novizen, die 
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gemeinfam aufgenommen wird. Es find nur vier Auf- 
nahmefeiern jährlib üblihb, und zwar je eine Woce 
nacheinander im Monate Wejak (unferm Mai-Juni), be- 
ginnend mit dem Vollmondtage diefes Monats, welcher 
als der Tag gilt, da der Buddha einft in das volle Nir- 
väna eingegangen it. 

Der Eintritt in das Mönchtum ijt nicht etwas für 
immer Verpflichtendes. Vielmehr jtebt es in dem freien 
Willen jedes Gefchorenen, in das Weltleben zurück- 
zukebren, wenn er fich unfähig findet, die Pflichten des 
Möncdlebens zu erfüllen oder wenn er das Vertrauen 
dazu verliert. Auch kann er zeitweife aus gewiljen 
Gründen austreten, um bernach wieder aufgenommen zu 
werden. Um jedoch einen gar zu mutwilligen Mißbrauch 
folcher Sreihbeit zu verbüten, gilt die Bejtimmung, daß der 
Austretende feinen Entjchlug und feine Gründe den ver- 
jfammelten Möncen eines Rlojters öffentlich mitteilen 
muß. 


Anlage der heiligen Gebäude. 


Man dürfte zweifelbaft fein, wie die Stätten, wo 
die Mönche ihren Aufenthalt nehmen, richtig zu bes 
zeichnen find. Weder der Ausdruck Rlojter noch Tempel 
trifft völlig zu. Das Wort Rlojter kann man nicht ge= 
brauchen, da es fich häufig nur um die Wohnung eines 
einzelnen Infafjen bandelt. Der Tempel aber ijt immer 
ein bejonderes Gebäude für fich, von der Wohnung des 
oder der Mönchsinfajfen gefcbieden. Die Bebaufung der 
Mönce trägt den Namen Panjala; der Tempelraum 
beißt Wibära; diefe zwei Gebäude find immer vor 
banden, wo Mönce leben. 

Panjala bedeutet urfprünglich eine „Blätterhütte* 
und deutet jo auf die primitive Art der Wohnungen von 
Möncden bin. Noch heute find es meijt ganz geringe 
Räuschen, aus Latten und Lehm gebaut, das Dah aus 
Strob oder Palmblättern bergeftelll. So feben wenig» 
jtens die vielen gewöhnlichen Panfalas aus, welche überall 
auf Ceylon durb das Land hin zerjtreut im Schatten 
von Palmen und Eijenbolzbäumen liegen, umwacjen 
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von Bananenjtauden und umblübt von tropifchen Blumen. 
In ibrer kunitlofen Anfprucslojigkeit ftören diefe niedrigen 
braunen und weißen Gebäude die Barmonie des jchönen 
Natureindrucks garnicht. Anders nehmen jich freilich 
einzelne größere Rlöjter in Orten wie Rolombo oder 
Randy aus. Dort find es wohl gar mehrjtöcige, auf 
europäifche Art gebaute Käufer, im Innern mit modernen 
Möbeln ausgeftattet. 

Der Tempelraum, Wibhära, liegt immer getrennt für 
fich, häufig auf einem Bügel oder fonjt hervorragenden 
Plate. Bei größeren Rlöjtern bat man aud wohl 
mehrere Wibäras. Der Wibära ijt der Ort, wo die 
Buddhaftatuen (Pilama) aufgeftellt find. Das Gebäude 
it meijtens etwas folider als die Mönchswohnung und 
mit Ziegeln gedeckt, öfter von einer Lebmmauer ume 
jchlofjen, welche einfache mytbologijche Malereien verzieren. 
Ähnliche religiöje Malerei wird auh zum Schmuck der 
Innenwände des Beiligtums verwendet. Sie bat wenig 
von künftlerifbem Charakter. In Sarbe, Rofjtüm und 
Baltung, in Ausdruck der Gefichter und Gruppierung der 
Siguren, gibt fich immer die gleiche kindlich unentwickelte, 
früh erjtarrte und feit Jahrhunderten in einer fejten 
Tradition dabinlaufende Art kund. 

Aub Die Darjtellung des Buddha in Sta- 
tuen ijt auf wenige ganz und gar fejtjtebende Typen be- 
fhränkt. Mankenntbauptjäclich dDreiSormen von Buddha- 
ftatuen: den fitzenden, den ftebenden und den liegenden 
Buddha. In allen drei Sormen trägt der Buddha die 
üblibe Mönchskleidung, als Obergewand den Mantel, 
der die rechte Schulter frei läßt. Die Obrläppcden find 
jo lang, daß fie die Schulter berühren. Die Raarfläche 
des Ropfes ijt bedeckt mit einer Menge kurzer Stümpfe, 
die urjprünglih die Rejte des abgefchnittenen Baupt- 
haares daritellen follten, mit der Zeit aber fo ftilifiert 
find, daß das nur fchwer noch zu erkennen ift. Oben 
aus der Mitte des Schädels tritt gewöhnlich. eine be- 
jondere Erhebung bervor, in die Darjtellung einer fünf- 
zackigen Slamme auslaufend. Die Gefichtszüge find 
meijt fteif und unfcbön, nach altüberlieferter Vorjcrift 
bandwerksmäßig gebildet. Der jitzende Buddha hockt 
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mit zufammengefchlagenen Beinen, die Süße aufeinander 
gelegt, den linken unter dem rechten, die Bände, gleich- 
falls die linke unter der rechten, im Schoße über den 
Süßen. Es ijt die Baltung der Meditation, in welcder 
man ficb den Buddha unter dem Bodhibaume denkt, 
damals, als er feine Offenbarung erlebte. (S.Buddhismus, 
5. 7f.) Der jtebende Buddha wird in gerade aufge: 
tichteter Baltung wiedergegeben, die Süße eng neben: 
einander gejett, die rechte Band erhoben, fodaß die 
innere Bandfläche dem Befchauer zugewendet ijt, die 
linke dicht am Rörper herabgeftreckt, das Gewand haltend. 
Er ijt als predigender gedacht. Der liegende Buddha 
foll den Moment daritellen, da der große Lehrer in das 
volle Nirväna einging, aljo jtarb. Er liegt lang ausge- 
jtreckt auf der rechten Seite, die rechte Kand unter den 
Ropf gelegt, der linke Arm fchmiegt jich dem Rörper an. — 
Bin und wieder begegnet man leichten Abweichungen 
von diejen drei Darjtellungend), aber im ganzen kehren 
jie immer jo wieder, natürlich in allen Maßen, von riejiger, 
zehnfakh die Menfchengröße übertreffender Ausdehnung 
bis zu jolcben, die man bequemin die Tajche jteckt. Roloffale 
Buddhafiguren find zuweilen aus dem natürlichen Selfen 
gehauen. Die Bildniffe in den Wibäras bejtehen viel= 
fach aus gebranntem Ton, der mit einer Lage von be= 
fonderem Zement, dem fjog. Tjchunam, bedeckt wird, 
welcher jehr dauerhaft ift und eine gute Politur annimmt. 
Auch Bolz, Rupfer, Bronze, Elfenbein und Stein dienen 


D) Von diesen möge noch besonders genannt werden 
die Darstellung des von der Cobra beschützten Buddha. Seine’ 
Haltung ist genau die des „sitzenden“, aber die Unterlage 
seines Sitzes bildet der aufgerollte Leib einer Cobra, jener 
Buchen Giftschlange, die auf Ceylon so häufig ist, und der 

opf des Reptils mit den breit aufgeblasenen Halstaschen 
wölbt sich schirmend über Gautamas Gestalt. Die Legende 
sagt: so habe ein Schlangendämon den Buddha beschützt, als 
er in Meditation sitzend von feindlichen Mächten durch Regen 
und Unwetter bedroht wurde. Offenbar hat man alten auf 
Ceylon heimischen Schlangenkult dadurch mit dem Buddhismus 
zu verschmelzen gesucht. Darstellungen von fünfköpfigen oder 
siebenköpfigen Cobras sind auch sonst nicht selten an Felsen 
und in Tempeln. — 
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fonjt zur Berjtellung von Statuen. Sie werden gewöhn= 
lih übergoldet, die bedeutenderen auch mit falfchen oder 
echten Edelfteinen gefchmückt. Die Augen und andere 
Züge des Gefichtes pflegt man durch Malerei hervor: 
zubeben. 

Den Buddhabildnijfen ordnet man wohl einzelne 
Gejtalten feiner vorzüglichiften Schüler bei, fei es auch 
nur durcb Gemälde an der Wand. So fügt man dem 
figenden Buddha öfter die beiden Jünger Maudgalyäyana 
(Mögalläna) und Schäriputra (Säriputta) hinzu, dem 
fterbenden zuweilen Ananda. 

Die Wibäras enthalten nun übrigens außer diefen 
buddhiftifchen Darstellungen häufig noch allerlei Gejtalten 
der hinduiftifhen (brabmaniftiijhen) Mythologie. Be: 
fonders gewöhnlich find Bildnijffe des Brabma und des 
Wifchnu. Die Aufnahme folder Gottbeiten ijt ein Zus 
gejtändnis an die populäre Vermifcbung von Buddhismus 
und Binduismus, welche zu rechtfertigen den Mönchen 
nicht fchwer wird. Die binduiftijchen Götter (Dewa) 
jpielen in der buddhiftifjhen Mythologie eben auch eine 
mannigfahe Rolle als Verehrer und Diener des Buddha. 
Nicht felten findet man die binduiftifchen Götterbildniffe 
in einem befonderen Nebengebäude, dem Dewäle, das 
aber zu dem buddhiftifchen Beiligtume gehört. 

Außer Panjala und Wihära weijt jedes etwas 
größere Beiligtum noch eine befondere Balle auf, die 
der Predigt des heiligen Textes dienen foll. Dieje Balle 
beißt Banage, von Bana, „das Wort“, nämlich das 
heilige Wort des Ranons. Es ijt gewöhnlich ein völlig 
fbmudKlofer Raum mit einer Art Podium in der Mitte 
für den redenden Möndh. Die Zuhörer bedürfen. keiner 
Stühle oder Bänke, da fie nad finghalefifcher Weife auf 
Matten am Boden hocken. Die Predigt, für welche diefe 
Ballen beftimmt find, wird in den drei Monaten des jog. 
Was gehalten und daber felbjt auch wohl Was genannt. 
Diefer Name bezeichnete urjprünglih die Regenzeit, für 
welche der Buddha die Mönde anwies nicht umberzu- 
wandern, fondern jtill an einem Plate zu weilen. Man 
bat in Ceylon jene felben Monate, welde der Buddha 
nach nordindijcbem Rlima dafür bejtimmte, beibehalten, 
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nämlib etwa Mitte Juli bis Mitte Oktober, doch find 
das für Ceylon Rlimatijch ziemlih angenehme Seiten, 
fodaß die Predigt, wenn keine befondere Ralle für fie 
bei dem Beiligtume fein follte, unter einem leichten Kolz- 
gerüjt oder auch ganz im Sreien gehalten werden kann. 
Die Predigt findet am Abend ftatt, und der Anblick 
diejer Verfammlungen ijt höchft phantaftifch und malerijch. 
Die Leute, nach Möglichkeit in Schmuk und buntem 
Anzuge, bringen eine Menge Lampen und Laternen mit, 
da es für ein verdienjtvolles Werk gilt, zur Erleuchtung 
beizutragen. Blumen, Slaggen und bunte Tücher, zu 
Seiten Mujik und Seuerwerk beleben das Schaufpiel. 
Bisweilen werden auch religiöje Aufführungen mit der 
Seier verbunden. Die Predigt ift meijt ein Rezitieren 
der heiligen Pali-Texte, zuweilen auch eine binzugefügte 
Erläuterung in fingbalefifcher Sprache. So oft der Name 
des Buddha vorkommt, ruft die ganze Menge: Sädhu! 
(ein Ausruf der Bewunderung). In Vollmondnächten 
jegßt man die Seier oft vom Abend bis zum Morgen 
bin fort. — 

In dem Bofe, welchen Panfala, Wihära und Banage 
umjchließen, jiebt man bei größeren Anlagen der Art in 
der Regel noch verjchiedene bemerkenswerte Einrich- 
tungen. Da jteht ein Glockengejitell mit einer Glocke; 
da ijt ein Bafjin mit Lotosblumen; da bat man eine 
Rleine Pagode (Dagoba) errichtet; da wächft der überall 
von den Mönchen gepflanzte Bodhibaum, ein Exemplar 
der Gattung, unter welcher der Buddha faß, als er er: 
leuchtet wurde (Pappelfeigenbaum, ficus religiosa). Jedes 
Rlojter bat einen folcben Baum aufzuweifen, während 
der altehrwürdige Urvater aller diefer Bäume, der fcbon 
aus Mahendras Zeit jftammende Bodhibaum, welcen 
Aihöka nah Cevlon fjandte (vgl. Buddhismus I, S. 51), 
nob heute als eine über zweitaufend Jahre alte Selten= 
beit in der merkwürdigen Ruinenftätte von Anuradbapura 
grünt (vgl. u. S. 19). Auf dem Bofe vieler Rlöjter findet 
man auch einen Pavillon, in welchem ein interefjanter, 
auf Ceylon bejonders häufiger Gegenjtand der Verehrung 
ausgeitellt ift, nämlich eine Wiedergabe der Sußjpur des 
Buddha (Sri-päda, wovon der Pavillon Sripädula ge= 
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nannt wird). Diefe Merkwürdigkeit hängt zufammen mit 
dem bekannten, eigenartig geformten und feit alten 
Zeiten verehrten Berge, welcher den Namen Adams Pik 
trägt. Dort hat die Phantafie der religiöjfen Scheu (wie 
ähnlich in vielen anderen Ländern) eine bejonders ges 
jtaltete Vertiefung auf dem Gipfel als den Sußeindruck 
eines Übernatürlicben betrachtet, und während der Bin: 
duismus den Gott Schiwa, die Mobammedaner den 
Adam, die Chriften (Portugiefen) den heil. Thomas oder 
aber den Mohren aus Apoftelgejchichte 8 zum Urbeber 
diefer Spur gemacht haben, erzählte die buddhiftifche 
Legende, daß der Buddha bei feinem dritten wunder: 
baren Sluge von Nordindien nad Ceylon cuf Bitten 
eines Dämons feinen Sußeindruck diefem Berge einge- 
prägt babe als ein Siegel, wodurch die Injel ihm zum 
Eigentum bejtimmt werde. Die betreffende Stelle auf 
dem Gipfel von Adams Pik, welche noch heute jährlich von 
vielen Pilgern befucht wird, ijt eine flache Vertiefung, 
etwas über 1!/; m lang und etwa 75 cm breit. Nach: 
bildungen der „Sußjpur“, meijtens aus Rolz bergejtellt 
und bemalt, find in vielen Rlöftern aufgeftellt. Die Suß- 
unterfeite pflegt in 108 kleine Selder eingeteilt zu fein, 
deren jedes ein befonderes Merkmal umjchließt, meijtens 
ein Tier. Diefe Siguren follen nach populärer Auffafjung 
an frübere Lebensläufe des Buddha Gautama erinnern, 
an jene verjchiedenen Verkörperungen, welche er im Laufe 
der Zeit durchgemacht bat und von denen der beliebtejte 
Teil des heiligen Ranons, die Djchatakas, erzählen. Ge= 
wöhnlich gruppieren fich die 108 Siguren um das Rad 
berum, das alte Wahrzeichen der buddhiftifchen Lehre, 
deren Ausbreitung von Anfang an mit dem Rollen des 
Rades verglichen wurde. 


Da die berübmteren Tempel von vielen Andächtigen 
Weibgefchenke erhalten, meijtens Buddhabilder, fo ijt oft 
auch ein bejonderes Gebäude für Aufbewahrung diefer 
Gaben errichtet. 


16 


Befonders bemerkenswerte Deiligtümer. 


Das angejfebenjte Reiligtum Ceylons ift der Tempel 
des heiligen Zahns (Daladawa Maligawa) in Randy. 
Er jtammt in feiner jetzigen Anlage aus dem vierzehnten 
Jabrhundert und bietet, am See von Randy mitten in 
einer der anmutigjten Landjchaften der Erde gelegen, 
mit feinen originellen Bauten, die weit über die gewöhn- 
libe kunjtlofe Anlage einfacher Rlöfter binausgeben, 
einen bübjcben Anblick. Der Tempel verdankt Namen 
und Ruhm einer Buddhareliquie, die dort jahrbunderte- 
lang aufbewahrt ijt und deren heutiger Erjag, wenn er 
auch unecht ift, doc noch immer die Andächtigen in 
Scharen berbeizieht. Ein Zahn Gautamas, aus den 
Reiten feines Scheiterhaufens aufgehoben und zunächjt 
lange 3eit in Indien bewahrt, Ram im 4. Jahrhundert 
n. Chr. nad Ceylon, wurde fpäter noch einmal nach 
Indien entführt, doch von einem bedeutenden mittelalter- 
lichen Berrjcher der Singbalefen, Parakrama Bahu III, 
zurückgewonnen und jenem Rlojter in Randy zur Auf 
bewahrung übergeben. Im 16. Jahrhundert indes ift der 
beilige Zahn von den Portugiejen als ein Gegenjtand 
des Gößendienites den Eigentümern entrijfen und in Goa 
auf Betreiben des dortigen Erzbijhofs Öffentlich ver: 
brannt. Sreilihb bat orientalifjche Erfindungsgabe den 
Verlujt gutgemacdt durch die kühne Erzählung, daß ein 
neuer 3ahn jich wunderhafterweije aus den Reiten des 
vernichteten Vorgängers gebildet habe. Andere vor: 
fichtigere Apologeten behaupten, die Portugiejen jeien 
damals getäufcht und hätten einen faljcben Zahn ver: 
brannt, während der echte gerettet wäre. Doc lafjen 
die hijtorijben Dokumente keinen Zweifel, daß der 
Sanatismus des Erzbijchofs mit aller Vorjicht und ficher: 
jtem Erfolg verfahren ift, wie auch der heute aufbewabhrte 
3ahn feiner Sorm nach alles andere eber als menjd- 
liben Urjprungs ijt (er mißt ca. 5 cm in Länge und 
1!/s cm am untern Durchmefjer). Man hält ibn in einem 
Schrein verjchlojfen, welchen eine dDämmerige Balle dem 
Tageslichte entzieht. Bei unficherem Lampenlicht werden 
den gläubigen Befuchern die Türen des Schreins ge- 
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öffnet, und in dem betäubenden Dufte der Blumen, von 
denen eine Menge bier täglich als freundliches Opfer 
dargebracht werden, kniet der Andächtige und läßt den 
unkritifben Blick ficb weiden an dem, was man mehr 
ahnt als wirklich fieht. 

Zwei andere fehr angefehene Rlöjter in Randy find 
Malwatte und Asgiri. Dieje beiden Stätten nebmen jeit 
langem eine Art Oberleitung über die gejamten: BReilig- 
tümer Ceylons für ficb in Anjprub, fodaß fajt alle 
Mönce der Infel fich zu dem einen oder andern Rlojter 
zählen. Die Scheidung ijt Reine irgendwie dogmatijche, 
jondern eine jurisdiktionelle. Das Rlojter Malwatte bat 
feine Angehörigen bejonders im Süden der Injel, 'Asgiri 
dagegen im Norden. In manchen Gegenden mijchen fich 
die Angehörigen der zwei Oberhobeiten. Die Abte der 
beiden führenden Beiligtümer tragen den Titel Maha- 
näyaka, Oberpriejter. Ihnen allein fteht das Recht der 
Aufnabme unter die Mönce zu. Vogl. o. S. 10. 


In Colombo, das eine ganze Anzahl nambafter 
Tempel aufweift, verdient vor allem genannt zu werden 
der Maligakanda, und zwar weil mit ihm ein bejonderes 
Inftitut für Pali- und Sanskritjtudien verbunden ijt, das 
Vidyödaya College (VidyÖdaya Parivena), ein ange- 
jebener Sig füdbuddhiftifcher Gelebrjamkeit. Bier wird 
Mönchen Gelegenheit zu gründlicbem Eindringen in die 
Renntnis ihres heiligen Ranons gegeben, und auc 
Buddhiften anderer Länder, 3. B. von Japan, halten fich 
‚ bier zeitweilig zu Studien auf. An der Spite der 
Schule fteht!) der greife Bikkaduwe Sumangala, ein 
weithin bekannter Mann, ausgezeichnet durch den Ehren- 
titel „Oberpriefter von Adams Pik und Galle“. In allen 
Lehrfragen ift er wohl die ausfchlaggebende Autorität 
von Ceylon. Die Zahl der Schüler des Injtituts wurde 
mir im Jahre 1903 als über fünfzig angegeben. Ihnen 
itebt eine beträchtliche Bibliothek zur Verfügung, vor- 
wiegend Pali» und Sanskritwerke, doch fehlen au ein- 
zelne bekannte Bücher europäifcher Gelehrten nicht. 


1) Stand jedenfalls bis vor wenig Jahren. Ob er heute 
noch lebt, ist mir nicht bekannt. 
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Nennt man die bemerkenswerten Stätten des Bud- 
dhismus auf Ceylon, fo darf man die Orte nicht ver: 
gejjen, welche, beute in Ruinen liegend, doch noch An 
zeichen genug aufweifen, welch glänzende Rolle fie in 
der alten Gejchichte des fingbalefifchen Buddhismus ge- 
jpielt haben. Vor allem ijt da Anuradbapura zu er: 
wähnen. Diejer Ort war jabrbundertelang (vom 3. Jahr: 
bundert v. Chr. bis zum 8. Jahrhundert n. Chr.) blübender 
Mittelpunkt des Buddhismus und glänzend gejcbmückt 
mit ausgezeichneten Bauwerken, Pagoden, Tempeln, 
Paläjten und Monumenten. Reiche Überrefte der alten 
Bauten find durch forgfältige Reftaurationsarbeit feit den 
leßten zwanzig Jahren wieder ans Licht gebracht und bieten 
eine vorzüglihe Anjchbauung von dem, was der alte 
Buddhismus an Runjt und Rultur lebendig gemacht hat). 
Neben Anuradbapura ift Mibintale bervorzubeben mit 
feinen Erinnerungen an Mah&ndra, den Begründer des 
fingbalefifchen Buddhismus; ferner Pollunarua, die fpätere 
Bauptitadt; Dambulla, wo einige der eigenartigjten und 
ältejten Höhlentempel erhalten find; und Sigiri, eine felt- 
jame Bergfejtung. 


Leben und Charakter der Mönche. 


Den gewöhnlichen Tageslauf des Mönches nehmen 
ähnliche Bejchäftigungen ein, wie wir fie fcbon bei den 
Pflihten des Novizen erwähnten: gewilje häusliche 
Arbeiten, Lejen und Lernen der heiligen Texte, Medi- 
tation, einfache Andachtsbräude vor den Bildniffen, dann 
der Bettelgang, um fich die nötige Nahrung zu holen. 
Neun Monate bindurc follen die Mönche ficb wandernd 
die Nahrung erbetteln; nur in den drei Monaten des 
Was, die der alten Regenzeit entjprechen, bleiben fie beim 
Tempel, und die Laien bringen ihnen das Nötige. Den 
Bettelgang der Mönche kann man noch beute täglich 
beobachten. Gewöhnlich findet er zwijcben 9 und 11 Uhr 


1) Vergl. des Verfassers Artikel: Aus Ceylons_ ver- 
Besen Tagen, in Westermanns Monatsheften, 1904, Nr. 3 
. 369—81. 
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morgens jtatt. Von den größeren Rlöjtern geben jie in 
Trupps zu fechs bis acht aus, im Lande ziehen die In- 
baber der kleinen Beiligtümer allein. Die Mönce jtellen 
fi mit ibrer Betteljchale, einem tönernen oder eijernen 
runden Gefäß, das vielleicht drei Kiter Inhalt fafjen kann, 
vor den Käufern auf und warten, obne ein Wort zu 
jprechen, ob jemand heraustritt und ihnen etwas gibt. 
Da fie gewifjermaßen regelmäßige Rojtgänger find, jo 
rechnet jeder Kaushalt fcbon bei der Zubereitung der 
MDablzeiten mit ibnen, und wenn fie draußen jteben, 
tritt alsbald die Bausfrau oder auch der Bausberr her- 
vor, füllt ihnen Reis und Zukojft in jedes Behältnis und 
verneigt jicb vorber wie nachher mit ebrerbietigem Wort. 
Die Mönche äußern kein Wort des Dankes, fie jteben 
vollitändig teilnabmlos und geben nad empfangener 
Gabe fjtumm weiter. So wenigjtens halten es die forg- 
fältiger gefchulten Mitglieder der angejeheneren Rlöjter, 
indem die urfprüngliche Idee damit zur Schau getragen 
wird, daß der Mönch dem Laien eine Wohltat erweit, 
wenn er ihm Gelegenbeit gibt, ficb durcb Almofjen an 
die Jünger des Buddha ein Verdienjt zu erwerben. Da 
die Nahrung der Singhalefen ziemlich gleichförmig überall 
in Reis und Curry (Gewürzfauce) nebjt etwas Sijcb und 
Gemüfe bejteht, fo ijt die aus verjchiedenen Rausbals- 
tungen in ein Behältnis zufammenkommende Majje nicht 
ein jo unangenehmes Durcheinander, wie der Europäer 
denken möchte. Dennoc find es nur die einfachen Dorf- 
mönche, welche fich wirklich davon nähren. Die größeren 
Rlöjter bieten ihren Mönchen eigene für diefe hergeitellte 
Mahlzeiten, während man die auf dem Bettelgange ge- 
jammelte Nabrung Armen und Tieren überläßt. Das 
Erbetteln der Speife ift bier aljo zu einer bloßen Sorm 
geworden. 

Daß mande Rlöfter der Bettelnabrung entraten 
können, rührt nicht nur daber, daß fie von Laienbejucern 
allerlei Gaben bekommen, fondern es beruht aub auf 
dem oft nicht unbeträchtlihen Eigentum der Rlöfter. 
Denn Die Bejitzlofigkeit, welche ein Mönch beim Eintritt 
in den Orden gelobt, gilt nur ihm perfönlich; dagegen 
kann die Mönchsgemeinde als folche viel Befiztum haben 
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und ijt tatfächlic mandmal reihb. Das tritt oft fcbon 
an allerlei fchönen und kojtbaren Ausftattungsjtücken 
der Wohnungen in den angejebeneren Rlöftern oder an 
den glänzenden, mit Gold und Edeljteinen freigiebig ge= 
fehmückten Weibgefchenken zutage, vor allem aber zeigt 
es jich in dem ausgedehnten Grundbefig, welchen viele 
Rlöfter ibr eigen nennen. Bereits in alten Seiten ijt 
den Mönchen vielfach von Sürften Land zu ihrem Unter: 
balt überwiefen, wenn die direkte Ernährung der Ge 
fchorenen von des Rönigs Tafel ber wegen ihrer großen 
Zahl untunlib wurde. Und Grundbefiz gehört bis auf 
diefen Tag zu den meijten Beiligtümern. Bejtellt wird 
das Tempelland durch Laien, die im Dienfte der Mönce 
fteben. Die Arbeit derfelben war früber lange 5wangs= 
arbeit, eine Art Srondienjt. Doc ift diefer Zuftand durch 
die britifche Regierung aufgehoben. Von der allgemeinen 
Landiteuer ijft aber das Rlojterland noch beute frei. Es 
wird angenommen, daß etwa ein Drittel des bebauten 
Landes der Infel Tempelgut ijt. 

Rommt Seldarbeit bei den Befchäftigungen der 
Mönce nicht in Betracht, fo auch fehr wenig die Tätig- 
keit des Abjchreibens ihrer heiligen Bücher. Die Ber: 
ftellung der Manufkripte überlaffen fie meijt bezahlten 
Laien. Dagegen befafjen fich die Mönche häufig mit 
Schulebalten fowie mit gewijjen ärztlichen Dienjten, die 
unmerklih in Befchwörungs- und Bannungspraxis über: 
geben. 

Die Unterweifung, welche die Mönche den Rindern 
erteilen, verläuft natürlib in all der Ungebunden: 
beit und Unregelmäßigkeit, weldbe dem Afiaten Natur 
it. Die Rinder lernen ihre finghalefifcbe Sprace lejen 
und jchreiben, die gefchickteren werden auch in Die 
poetifche altjingbalefijche Sprace, das Elu, fowie in die 
heilige Sprache, das Pali, eingeführt. Die Bücher, welche 
fie unter ihrem Mönchslehrer lefen, handeln außer von 
den ärmlichften Anfangsgründen allgemeinen Wifjens vor 
allem von religiöfen Gegenjtänden, Legenden, Gedichten 
3u Ehren des Buddha oder einer hinduiftijchen Gottheit, 
auch wohl von Lebensregeln und Sprichwörtern. Die 
Unterrichtsmethode ft die primitivfte von der Welt; 
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Vorjprecben und Nachjprechen, gemeinjames Rezitieren, 
Schreiben in den Sand oder auf Baumblätter, das jind 
die Lehrmittel, bis man foweit vorgefcritten ijt, daß 
man fib an das Lejen der Palmblatt Dans 
machen Rann. 

In Rrankbeit fendet der Laie oft zu einem Mönd. 
. Einmal haben viele den Ruf, gejchickte Medizinen ber- 
jtellen 3u können; ferner aber muß er Bana, das heilige 
Wort, lejen, mit welchem der Laie den Glauben an 
zauberhafte Beilwirkung verbindet. 

Von dem geijtigen und fittlicben Niveau des jinghae 
lefijchen Mönchtums darf man fich im allgemeinen Reine 
hoben Vorftellungen bilden. Zwar wer die Spitzen des 
VidyÖdayaslnftituts in Colombo als normale Gejtalten 
auffaßt oder fonjt von einzelnen ftrengen und gelehrten 
Möncen, wie fie in den hervorragenden Rlöftern zu 
finden jind, fein ganzes Urteil abhängig macht, kann zu 
Außerungen böchiter Anerkennung kommen, wie man 
fie manchmal bei Europäern lieft; der allgemeinen Sac- 
lage entjprechen diefe aber richt. Aus Anlaß der ge= 
naueren Sejtjtellung des Tempelgrundbefiges ernannte 
die englifche Regierung in den. neunziger Jahren einen be= 
jonderen Vertreter welcher jich pflichtmäßig mehrere 
Jabre bindurcb gründlich mit den Zuftänden der Rlöfter 
zu bejc&bäftigen hatte. Diejer Beamte hat in vier Jahren 
etwa 1300 verjcbiedene Rlöfter und Tempel bejucht und 
eine jo genaue Renntnis der Perfonen und Verhältnifje 
gewonnen, wie fie felten einem einzelnen zu Gebote 
jteben wird. Sein Urteil ift im ganzen fehr ungünftig)). 
Die Außerungen anderer Autoritäten wie auch meine 
perjönlicben Erkundigungen ftimmen damit überein. Der 
Durchjchnitt der Mönche führt ein träges Leben und ijt 
obne Interefje jelbft an den tieferen Sragen des Bud: 
dbismus, da das Lejen oder Rezitieren der heiligen Texte 
bald etwas rein mechanifhes wird, die Übungen der 
Meditation aber zur gedankenlofen Letbargie ausarten. 
Sogar die bejtimmten zehn Grundgebote des Mönc- 


1) S. Dr. Bowles Daly’s Final Report on the Buddhist 
Temporalities Ordinance. Galle. 1894. 
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tums werden vielfach ganz außer acht gejeßt. Mönche, 
welche perjönlich Geld befizen und Geldgejfchäfte treiben, 
jind nicht felten. Diebjtahl und Bruch des Reufchbeits- 
gelübdes findet fi ebenfalls häufig genug. Vor fünf: 
undvierzig Jahren konjtatierte der bedeutende Renner des 
jinghalefifjhen Mönctums R. Spence Bardy)): „In 
keinem Teile der Injel, den ich befucht habe, fcheinen 
die Mönche als Rörperjchaft vom Volke geachtet zu 
werden, obwohl es einzelne Ausnahmen gibt, indem ein 
Mönc entweder wegen feiner Gelehrjamkeit oder feiner 
medizinijchen Gefchicklichkeit, feiner wohltönenden Stimme 
oder feiner Bingebung an die Amtspflichten populär ift. 
Ich möchte mich nicht gern direkt über ihre fittlicbe Süh- 
rung äußern, da fie mir gewöhnlich von Perjonen ge= 
jebildert wurde, die dabei Partei waren. — — — Alber 
wenn ich gegen fie fprechen hörte, war es mehr wegen 
ihrer Babgier als wegen Unjittlidkeit; doch hörte ich 
zuweilen, bejonders in gewijjen Dijtrikten, fchwere Ver: 
brechen ihnen zur Lajt legen.“ Der obenerwähnte Be: 
amte aber faßt neuerdings fein Urteil dabin zufammen: 
„Es gibt im ganzen ungefähr 9000 Mönce. Unter 
ihnen find wenige, jehr wenige große Gelehrte; die 
Mehrzahl ift ohne Bildung; manche find arbeitsjcheu, 
juchen ein Leben der Trägheit, welches durch das Mönchs= 
gewand gedeckt ijt; viele find verkommene Perfönlich- 
keiten.* — 

Der Leichnam eines verjtorbenen Mönches wird 
verbrannt. Gewöhnlich jehr bald nach feinem Tode, 
etwa am folgenden Tage, errichtet man an einem ge- 
eigneten Orte einen Scheiterbaufen und trägt den Toten 
in feierlihem Zuge dorthin. Der Rörper wird entkleidet 
und auf eine die Spitze des Scheiterbaufens krönende 
Bahre gelegt, fodaß das Geficht nach unten gekehrt it. 
Dann wird das Material durch eine Sackel von einem 
Sreunde oder naben Verwandten in Brand gefett. Die 
Alche der Leiche fammelt man und begräbt fie, indem 
der Ort oft durch ein einfaches Monument bezeich- 
net wird. 


1) Eastern Monachism S. 319. 
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Sekten nnd Reformen. 


Von Zerteilung in verfchiedene Sekten ijt bei dem 
fingbalefifcben Buddhismus wenig zu merken. Wegen 
dogmatifcher Abweichungen könnte man in neuerer Seit 
nur die Richtung der Amarapura-Gefellfchaft nennen. 
Sie entjtand am Anfange des 19. Jahrhunderts, ur- 
fprünglih als eine Reaktion dagegen, daß die Erteilung 
der Mönchsweibe durh das Edikt eines damaligen 
Berrjchers auf eine bejtimmte Rajte der Singhalefen be= 
jchränkt und allein den oben erwähnten Rlöjtern Mal: 
watte und Asgiri in Randy übertragen werden jollte. Dem 
gegenüber holten die damit Unzufriedenen fich gültige Ordi- 
nation von Birma berund gründeten eine befondere Gemeine 
j&baft, welche bald auc in dogmatijcher Beziebung neue 
Wege einzufchlagen fuchte. Die Vermifchung des Buddhis- 
mus mit Binduismus wurde befeitigt, die Autorität des 
Rönigs in religiöfen Dingen bekämpft, allerlei unbuddbhi- 
itifcbe, im Laufe der Zeit eingejchlicbene Mißbräuche jcaffte 
man ab. Auc in kleinen Außerlichkeiten unterj&bieden 
fib die Amarapuras von den übrigen Möncen. Ihr 
Einflug fcbeint aber heutigen Tages fajt völlig ver: 
jbwunden. Eine andere Trennung erfolgte im Jahre 
1835 durch einen Streit über das Datum, mit welchem 
die Was-3eit zu beginnen babe. Doc fchmolz die 
jektiererijche Gruppe fchnell zujammen. 


Dagegen ijt eine beachtenswerte Erfcheinung mo: 
derniter Zeit die Reformrichtung, welbe fih Buddha: 
fäjana Samägama nennt. Ihr Bauptjit ift Birma (Ran 
goon), aber auch in Ceylon bat fie ihre Bedeutung. 
Die Anhänger, meijt gebildete Singhalefen in Colombo, 
ftreben einen gereinigten, verinnerlichten und in mancher 
Beziebung dem europäifchen Gefchmack mehr ange- 
paßten Buddhismus an. Sie haben eine Predigtballe 
erbaut, in welber am Sonntag (l) Abend regel- 
mäßig eine fingbalefijbe Predigt über buddhiftifche 
Sragen gehalten wird, wobei die Zuhörer in über: 
wiegend europäijcher Rleidung auf Bänken fitzen wie in 
chrijtliben Rirchen, der redende Mönhb auf einer Art 
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Ranzel. Gefungen wird nicht, doch macht eine gemein: 
jam rezitierte Glaubensformel den Abjchluß. Im Binter- 
grunde der Rapelle, etwa anjtelle des chriftlichen Altars, 
it eine Buddhajtatue aufgeftell. Eine der Verjamm- 
lungen, der ich im Jabre 1903 beiwohnte, war zablreich 
bejucht. Der Redner jprach über abfolute Gültigkeit und 
Berechtigung des erjten buddhiftifchen Gebots, nichts 
Lebendiges zu töten. Diefe Richtung des Reform: 
buddhismus fühlt fich übrigens nicht im Gegenfaß zu 
dem fonjtigen finghalefifcben Buddhismus, fondern unter: 
hält die freundfcaftlichiten Beziehungen zu defjfen an» 
gejehenjten Vertretern. 


Einwirkung auf die Laien. 


Man kann die Bevölkerung von Ceylon im allge- 
meinen durchaus nicht mit zureichendem Grunde Bud- 
dhijten nennen, fo häufig das auch oberflächlicherweife 
gejbieht. Denn obwohl bei faft allen der Buddhismus 
irgendwie in ibr Leben bineinfpielt, jo bat doch Diefe 
Religion ganz und gar nicht die Rraft gehabt, die Laien 
auch nur annäbernd zu ihren Idealen zu erzieben oder 
mit ibren Anjchauungen zu erfüllen. Vielmehr hat das, 
was vom Buddhismus den Laien zu eigen geworden 
it, jehr bedenklihe Entjtellungen erfahren, und 
neben diefem entjtellten Buddhismus laufen noch we: 
wejentlib andere Linien von gleicher oder größerer 
Stärke her, Linien religiöfen Lebens, welche die Willkür 
des abergläubifchen Gemüts mit jenem zufammenzwingt, 
wie wir ein folbes Zujammenzwingen oder Zujfammen- 
fliegen verfchiedenen Religionsgutes bei fajt allen afia- 
tiijhben Völkern in irgend welbem Maße beobachten. 


Dasjenige, wodurch der Laie mit dem Buddhismus 
verbunden ift, find zunädhjft gewiffe äußere Leijtungen. 
Er befucht die Tempel, bringt den Buddhabildnifjen oder 
anderen Götterfiguren Verehrung, Lämpchen ) und 


1) Die gewöhnlichen dieser Lämpchen bestehen einfach 
‘aus einem Stück Kokosnußschale mit Ol gefüllt, in das ein 
Docht gelegt wird. Man setzt sie in Nischen der Tempelmauer 


25 


Blumenopfer dar (vor allem find die Blüten von Champac 
[Michelia champaca] und Jasmin jehr beliebt, deren be- 
täubender Duft oft die Tempelräume füllt) und jpendet 
die notwendigen Gaben an die Mönde, nämlich Nab- 
rung und Rleidung. Die gewöhnlihbe Nahrung wird den 
bettelnden Mönden vor dem PBaufe gegeben. Doc 
macen viele noch außerordentlibe Zuwendungen an 
Reis, Zucker, Bonig, Butter, Sijcb oder Sleijch, die fie in. 
die Beiligtümer tragen. Sür die Schenkung der Rleider 
an die Mönce ijt insbejondere der Monat nach der 
Was-3eit bejtimmt, welcer daber den Namen „Rleider- 
monat“ trägt. Viele Laien kaufen dann ein oder mehrere 
Stüke Zeug, um fie den Mönchen darzubringen. Jeder 
Mönhb darf für fih nur einen einzigen aus den oben 
(S. 6) erwähnten drei Teilen bejtebenden Anzug ans 
nehmen. Was aber darüber hinaus gejcbenkt wird, 
fällt dem Beiligtum, dem Rlofter, der Gemeinjcaft zu. 
Ein eigentümliber Braub ift, daß man bisweilen eine 
Anzahl Mönchsgewänder von der roben Baumwolle bis 
zum fertigen Rleid durch Beteiligung vieler Hände in der 
Stijt eines Tages zwijcben Sonnenaufgang und Sonnen- 
untergang fertigjtellt. Dafür jetzen fichb eine größere 
Anzabl Menfcben, bejonders Srauen, zufammen, oft in 
dem Predigtraum eines Tempels, und während einige 
die Baumwolle von der Staude einbringen, bereiten 
andere fie vor, wieder andere fpinnen fie, dann wird fie 
gewoben, zurechtgejchnitten, genäht und gefärbt, letteres 
von den Mönchen jelbjit. . 


Eine befondere Leiftung des Laien bejteht ferner darin, 
daß er für kurze Zeit ficb Befjchränkungen unterwirft, 
welhbe den Äußeren Sormen des Mönctums nabe 
kommen. Da man dies befonders an den vier Tagen 
der Mondphafen, Neumond, Vollmond und den zwei da= 
zwijchen in der Mitte liegenden Terminen zu tun pflegt 
und dieje Tage Pöya heißen, fo nennt man auc die 
religiöfe Übung jelbjt Pöya. Wer Pöya halten will, 
muß am früben Morgen des betreffenden Tages diejen 


oder in das Heiligtum selbst und erleuchtet es abends damit, 
besonders bei irgend welchen festlichen. Anlässen. 
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feinen Entjhluß einem Mönce mitteilen, indem er zu 
dem Beiligtum geht und erklärt: ich will die Gebote 
beobachten. Mit den Geboten find jene acht Gebote ge- 
meint, welcbe als die Regel für eine Art möndhijcber 
Vorjtufe gelten. (Vgl. Buddhismus I, S. 19.) An dem 
Tage des Pöya enthält fib der Laie der Arbeit und 
des Bandels, er hört das heilige Wort von Möncden 
oder liejt es, er verweilt in jtiller Meditation; man voll 
bringt auch wohl bejfondere gute Werke gegen Eltern, 
Verwandte oder Motleidende, trägt Opfergaben in die 
Tempel und an die Pagoden. 

Alle derartige Leijtungen werden von dem gewöhn- 
liben Manne als Mittel zur Erwerbung religiöjen Ver- 
dienjtes und zur Abwendung von Übeln betrachtet. Dieje 
abergläubijcbe Ausnußung hat die ganze Religion für den 
Laien völlig veräußerlicht. Befonders grell tritt dies 
darin zutage, wie immer wieder das heilige Wort, Bana, 
als ein Zaubermittel betrachtet wird, das durch bloße 
Verlefung und Bören Segen bringt, Rrankbeiten abwebrt, 
Geijter bannt, auch wenn der Laie es garnicht verjteht. 
Es gibt einen eigentümlichen Braudb, Pirit genannt, der 
darin bejteht, daß Laien zur Bejchwörung irgend einer 
Gefahr oder zur Gewinnung guter Einflüffe eine Anzahl 
Mönce veranlajjen, in dem Predigtraum eines Rlojters 
oder einem anderen dafür bergerichteten Gebäude längere 
Seit Tag und Nacht ununterbrocen Bana zu lejen, ge- 
wöhnlich jieben Tage lang. Die Mönde löjen fich da: 
bei ab, doch jo, daß nicht die geringjte Paufe eintritt, 
wodurh der Zauber gebrochen wäre. Eine Buddha- 
reliquie liegt auf dem Pla& der rezitierenden Mönche, 
und ein beiliger Saden wird ausgejpannt um das ganze 
Gebäude, anfangend bei dem Orte der Rezitation und 
wieder dahin zurückfübrend, indem fo die bejchwörende 
Wirkung materiell zujammengehalten wird. Außer den 
zwei zur 3eit gerade Bana- lefenden Mönchen jind 
gewöhnlich noch andere im Gebäude verjammelt, welce 
mitmurmeln und dabei den Saden halten, der den heiligen 
Bezirk umjdließt. Mit einer Prozefjion und mytho= 
logijben Aufführung, endet die Seier, bei der oft viel 
äußerer Aufwand gezeigt wird. Bier bat man ganz 
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offenkundig das Wort der tieffinnigen Lehre des Buddha 
zum magijhben Zauberwerk herabgedrükt. Das ent- 
jpricht aber nur der allgemeinen Auffaffung des finghale- 
fiiben Volkes. 

Daß auf diefem Wege vom Geift der buddhijtijchen 
Lehre nichts in die Laien übergegangen ijt, kann nie- 
manden wunder nehmen. Nicht einmal foweit bat der 
Buddhismus den Singbalefen innerli beeinflufjen 
können, daß etwas Milde gegen die Tiere ihm natür- 
lib geworden wäre, ein Einfluß, der doch bei der Grund- 
richtung diefer Religion am nächiten läge. Man lefe bei 
Sir Emerfon Tennent, dem fo gründlichen und feinfinnigen 
Renner von Ceylon, der viele Jabre als hoher Beamter 
alle Gelegenheit zu Beobadbtung und Erkundigung 
hatte!), in welch unmenfchlicber Weife man das Schild» 
patt den lebendigen Schildkröten durch Brennen abge- 
winnt (Ceylon I, 190f.), oder wie fonft auf Märkten und 
Straßen die Tiere ohne das geringjte Bedenken, oft 
ganz ohne zwingenden Grund gequält werden (Ceylon II, 
177f.). Neben folche Darlegungen braucht man nicht 
noch Einzelbeobachtungen zu ftellen, wie fie ein Rürzerer 
Aufentbalt in dem Lande an die Band gibt. 

Innerlich ift es eben nicht der Buddhismus, durch 
welchen der einfache Singbaleje fich wirklih berührt 
fühlt, fondern vielmehr fein alter Natur- und Dämonen= 
kultus. Der Buddhismus hat nichts dafür getan, den 
jelben zu befeitigen, bat vielmehr durch feine mytholo- 
gijhen Elemente allerlei Bandhaben geboten, ihn zu 
erhalten. Seit Urzeiten glaubt das Volk von Ceylon 
an die Wirkfamkeit von allerlei Dämonen (Sanne), die 
bejonders für jedes Unglück, jede Rrankbheit, jede ge= 
fährliche Erfcheinung verantwortlich feien. Zur Bejänf- 
tigung der böfen Geijter bedient man fich einer Rlajje 
von Bejchwörern, der Rattadias. Bejonders Sälle von 
Dürre und Teuerung fowie von ernjtlihen Rrankbeiten 
treiben das Volk diefen Bejchwörern zu. Den unbeims 


$ !) Sein zweibändiges Werk: Ceylon, an account of the 
island, physical, historical and topographical, 4. Aufl, London, 
1850, ist noch immer die grundlegende neuere Arbeit, wenn 
auch in Einzelheiten veraltet oder überholt. 
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lihen Mächten wird ein Altar errichtet, ein Opfer ge= 
bracht (oft ein Bahn), dann werden zu bejtimmten Zeiten 
(Sonnenuntergang, Mitternacht, Sonnenaufgang) Gaben 
von Nahrungsmitteln und Blumen gejpendet. Dazwijchen 
führen die Rattadias in Verkleidung und mit fchauer- 
liben Masken Tänze auf, die fib bis zur Raferei 
jteigern, wodurch jie felbft von dem Dämon bejejjen 
werden, der durch fie dann die Urjache der Bedrängnis 
und Mittel zur Bejeitigung angibt. Diefer Dämonen: 
glaube ijt bis auf den heutigen Tag die einzige wirklich 
vom Volke empfundene religiöfe Größe. Er hat fich 
verbunden fowohl mit binduiftifchen Vorjtellungen wie mit 
Ideen und Gejtalten aus dem Buddhismus. Aber dieje 
beiden Religionen haben nur dazu dienen müjfen, neue 
Rlafjen von Dämonen einzuführen, neue (Mittel der 
Bannung zu erfinden, andere Sauberformeln zu liefern; 
im wejentlicben ijt es der alte naturfcheue Geifterglaube, 
welcher den gewöhnliben Mann beberricht. Der 
Buddha jo gut wie Brabma oder Wifchnu oder Schiwa, 
die freundlichen wie die feindfeligen Sabelwejen der 
buddhiftifchen Legenden (Vakjhba und Rakjcafja), das 
wird alles eingereiht in die Scharen der von alters her 
umworbenen Dämonen, mit deren richtiger Behandlung 
man täglich zu tun bat. 


Will man die ganze Lebendigkeit folch abergläus 
bifcher Praktiken, verbunden mit allerlei Aufpug von 
den erwähnten Religionen ber, auch "Die Art, wie jich 
das buddhiftifshe Mönchtum fkrupellos zur Verbrämung 
der Volksvorjtellungen hergibt, an einem deutlichen Bei- 
piele vorgeführt feben, fo muß man einmal genau den 
Verlauf und alle Einzelheiten des größten Nationalfejtes, 
des Perahera, jtudieren, das im Auguijt jedes Jahres 
jtattfindet). Das Sejt gilt dem Gotte Wifchnu. Es find 
indes noch vielerlei Beziebungen zu anderen Göttern 
damit verknüpft. Eine ungebeure Sülle abergläubifcher 
Bräuche fpielt fih in Verbindung mit dem Sefte ab. Unter 


1) In dem „Ceylon Examiner“ vom 17. Nov. 1874 findet 
man eine eingehende Darstellung dessen, was zu dem Pera- 
hera-Feste gehört. 
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diefem bunten Gemenge aber ijt eins der Bauptmittel 
zur Verberrlihbung der Seier die Austellung des Be: 
hälters einer Buddbhareliquie aus dem Rlojter Maligawa, 
welche mitten in der Baupt - Prozefjion auf dem Rücken 
eines Elefanten dabergetragen wird. So finden wir bier 
einen angeblichen Überrejt der irdifchen Perjönlichkeit des 
Buddha felbjt und taujende feiner Nachfolger in mun- 
terem Vereine mit hinduiftifchen Prieftern und Befjchwörern, 
mit Rattadias und Ähnlichen Siguren, wir finden den 
Buddhismus umfpielt von Wajjerbefcbwörung, religiöfen 
Tänzen, Zauberformeln und unzähligen Symbolen krajfen 
Naturkults. Aus diefem Bilde kann man, fo fremdarfig 
es manchen europäijchen Verehrer des „jüdlichen Bud- 
dhismus“ anmuten wird, ablejen, welche Stellung die 
Religion des Buddha Gautama heute tatjächlib auf der 
Injel Ceylon einnimmt. 
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Der Buddhismus von Birma. 


In Birma bat der Buddhismus das Volksleben 
tiefer durchdrungen und ihm mehr Särbung gegeben als 
in Ceylon. Die Religion des Gautama gewann bier 
vielleicht ihre freundlichite und echtejte Ausgeftaltung, 
und jo wenig ficb für den Bejucer diefes Landes die 
Erinnerungen an den Buddhismus von fonftigen Ein- 
drücken trennen laffen, fo gewiß wird der Rückblick auf 
das religiöfe Leben der Birmefen immer einen gewifjen 
fonnigen Schimmer bewahren. Wer dazu neigt, ficb vom 
Buddhismus bezaubern zu lajfen, dem bietet jih bier 
ein gewiffer Anlaß dazu, natürlihb nur, wenn man nicht 
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das halb europaifierte Rangoon allein ins Auge faßt, 
jondern tiefer ins Land gebt. Parmlos und urwüchjig, 
liebenswürdig und anmufig berührt zunäcjt das ganze, 
und erjt ein fcbärferer Blick entdeckt auch bier bald die 
Schwächen und Grenzen. 


Novizen und Mönche. 


Wie in Ceylon, beginnt die Berührung mit dem 
Buddhismus auch in Birma durch die Lehrtätigkeit, 
welche die Mönce üben. Jedes Dorf, jede Anjiedlung 
bejitztt unfeblbar einen buddhiftifchen Tempel, bei dem 
wenigjtens ein Mönch feine Wohnung bat. Bier ift zu= 
glein die Schule des birmefifhen Rindes.. Es ijt 
Braub, daß jedes Rind ein gewilles Maß von Unter: 
weijung in der Mönchsjchule empfängt. Dieje Bil- 
dung ijt freilich ebenjfo befchränkt und von derjelben 
Art wie die des jungen Singhalefen: Schreiben 
und Lejen des Birmefifchen und der heiligen Sprace, 
des Pali, die bier mit birmefifhen Buchjtaben 
gejchrieben wird, Auswendiglernen heiliger Sormeln und 
Gebete, Einführung in die frommen Zeremonien fowie 
in die phbantaftifjcbe Welt der buddhiftifchen Legenden 
und Mytbologien, fittliche Weifungen, etwas von Volks» 
poejie. Dur diefen Unterricht wird eine frübe und 
freundliche Verbindung des einzelnen mit der Religion 
feines Landes gejchlojjen. Die Mönche find meijt ebren- 
werte und geachtete Leute, und der Unterricht ijt den 
Rindern ein Vergnügen. Er beginnt gewöhnlich mit dem 
achten oder neunten Lebensjahre. Die Schüler können 
im Rlojter felbjt Wohnung nehmen, werden damit aber 
nicht etwa Rlofternovizen, fondern bleiben einfach 3ög- 
linge mit weltliber Rleidung und obne andere Ver: 
pflichtungen, als die der Unterricht auferlegt. 

Einige Jahre jpäter kommt dann freilich für das 
junge Menfcenkind der Zeitpunkt, wo es völlig unter 
die Rlojtergelübde und Rlojtergewohnbeiten zu treten 
bat. Es ijt nämlich in Birma Braub, daß ganz allge- 
mein jeder Laie, auch wenn er nicht die Abficht hat, dem 
Weltleben dauernd zu entjagen, in feiner Jugend eine 
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gewiffe Srift dem Möncsleben fib widmet. Diefer 
Durchgang durch das Rlojter bedeutet den Eintritt ins 
volle Leben der Erwachfenen. Der Rnabe empfängt 
dabei einen neuen Namen (den er freilich fpäter, wenn 
er ins Weltleben zurücktritt, wieder ablegt) und wird 
nun erjt als vollwertig genommen. Das Alter für die 
Möncsperiode des Lebens ijt eigentlich fünfzehn Jahre, 
doch machen die meijten fie aus praktijcben Gründen 
jbon früher, mit zwölf Jabren etwa, durhb. Gewöhnlich 
tritt man mit Beginn der Was=3eit, d. h. etwa Mitte 
Juli, ins Rlofter ein. Diefer Eintritt ift eine große Seit: 
lichkeit, an welcher Verwandte und Steunde, weibliche 
wie männliche, teilnebmen. Ein prächtiger Umzug, mit 
welchem der Rlojterajpirant von den Nahejtebenden Ab» 
jbied nimmt, gleichfam die Welt verläßt, eröffnet den 
Vorgang. Dann findet im elterlihen Kaufe die Auf: 
nabmefeier jtatt. Dort find eine Anzahl Mönce und 
alle fonjt Teilnehmenden verfjammelt. Das Rauptbaar 
wird abgefchoren, die weltliche Rleidung mit der mön= 
&ifchen vertaufcht, der junge Menjch bittet dreimal um 
Sulafjung in die heil. Gemeinde, die Mönchsutenfilien 
werden ihm überreicht und danach wandelt er in Pros 
zejjion zum Rlojter. Im Baufe der Eltern folgt dann 
noch eine Bewirtung der Gäjte, welche gewöhnlich mit 
dem in Birma fo allgemein beliebten pantomimijchen 
Tanze, Pwe genannt, jchließt. 

Die Dauer des Aufenthalts folcber Movizen im 
Rlojter ift nad dem Ernfte der Gefinnung verjchieden. 
Es gibt Sälle, wo in dem Eintritt jo fehr nur eine äußer- 
libe Sorm gejfeben wird, daß die Eintretenden nur einen 
Tag über unter den Mönchen bleiben. Andere ver: 
weilen wenigjtens einige Wochen oder einen (Monat. 
Rorrekterweife foll man aber eine Was=3eit über, aljo 
drei Monate lang, dem Rlojter angehören, und wer gar 
in befonders jtarkem religiöfen Empfinden der böchiten 
Anforderung genügen will, der verbringt drei Regen: 
zeiten bei den Mönchen; das wird dahin aufgeiaßt, daß 
man mit dem erjten Was ein Verdienjt für feinen Vater, 
mit dem zweiten eins für feine Mutter, mit dem dritten 
ein Verdienjt für fich felber erwerbe. 
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Der allgemeine Name für den Novizen in Birma 
it Scin. Er führt die Lebensweije der Mönche und 
darf es nicht wagen, die zehn Grundgebote zu über: 
treten, wenn er ich nicht Strafen, vielfach körperlicher 
Sücdtigung ausjegen will. Doc ijt die Bürde, welche 
ihm mit dem möndijchen Leben auferlegt wird, bei der 
Einfachheit des birmefijhen Lebens überbaupt nicht 
eben jchwer, zumal wenn es fib nur um kürzere Seit 
bandelt. 

Wer nach feinem Noviziat dauernd in die Mönchs- 
gemeinde eingereibt werden will, hat eine zweite Auf- 
nabme durchzumacben, die Ähnlich wie auf Ceylon ver: 
läuft. Aucd bier ijt das vorgefchriebene Mindejitalter 
zwanzig Jahre. 

Rleidung und fonjtige Ausjtattung der Mönde ijt 
diejelbe wie bei dem fingbalefijcben Buddhismus. Auch 
die tägliche Lebensweije ijt die gleihe. Man erhebt 
fib bei Morgengrauen, reinigt fich, fpricht die Morgen: 
gebete, vollzieht die nötigen häuslichen Arbeiten, nimnit 
ein leichtes Srübmabl ein und widmet fich der Meditation 
oder dem Studium eines heiligen Textes. Um acht oder 
neun Uhr findet der regelmäßige Bettelgang jtatt, welcher 
nur Rranken und ganz Alten erlaffen werden kann. Die 
erbettelte Nahrung wird auch in Birma gewöhnlich nicht 
von den Mönchen gegejjen, foweit fie nicht Armut dazu 
zwingt. Vielmehr dient fie Armen oder Tieren; nicht 
jfelten leeren die Mönche jchon während des Bettel- 
ganges jelbjt die gefüllte Schale auf die Straße zum 
 Beiten der Bunde oder anderer Bewerber. Das gilt nicht 
als verächtlih gegen die Geber, da ja auch die Ernäh: 
rung von Tieren ein gutes Werk ift. Nachdem fie ein 
bis zwei Stunden der religiöjfen Pflicht des Bettelganges 
genügt haben, kehren fie in das Rlojter zurück und 
nebmen das ihnen dort mittlerweile bereitete Mahl ein. 
Bierauf wird die Zeit mit religiöfer Lektüre oder Unter: 
haltung, mit Annabme von Befucern und fonjt beliebig 
verbrabt. Gegen Mittag genießt man noch einen 
leichten Imbiß, da nab Mittag nicht mehr gegefjen 
werden darf. Den Nachmittag füllen allerlei einfache 
Pflichten aus, Unterweijung der Schüler, Lernen beiliger 
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., Texte, Meditation, Beauffichtigung der Abjchreiber, welche 
heilige Manufkripte für das Rlojter herjtellen; ein gut 
Teil der Seit gebört auch dem Geplauder und dem Betel- 
kauen. Sür die Jüngeren, insbejondere für die Novizen 
fallen noch allerlei äußere Dienftleiftungen dazwifchen. 
Mit Sonnenuntergang müfjen alle, die das gelbe Ge- 
wand tragen, auch wenn fie vorber vielleicht auswärts 
Befuche machten, im Rlojter beifammen jein. Eine ge 
wijfe Rontrolle wird über das geübt, was die Jüngeren 
gelernt haben, und der Tag jchließt ab mit einer ge- 
meinfamen Verehrung der Buddhabilder. 


Rangftufen. 


Theoretijch follen alle Mönche einander gleich jteben, 
nur daß nach dem Alter ihrer Zugehörigkeit zu den 
Gejchorenen ein Unterfchied gemadht wird. Man zäblt 
dabei Die Was-Seiten und fagt von einem Mönce: er 
bat jo und fo viele Was. Der, welcher mehr Was hat, 
gilt als ebrwürdiger. Sonft foll ein Unterfchied nicht 
fein. Indes haben fich doch praktifch deutliche Anfäte 
zu einem bierardijchen Syjtem gebildet (mehr als in 
Ceylon). Der Vollmönch trägt zunäcdjt den Titel Yaban 
oder auch Pyit-fchin. Kat er mehr als zehn Was, fo 
bekommt er den Ebrentitel Bpongyi (großer Ruhm), ein 
Name, den Ausländer oft auf die Möncde überhaupt 
anwenden. Aus den Kpongyi allein kann der Sayab, der 
Abt eines Rlojters, gewählt werden. Die Rlöjter eines 
gewiljen Bezirkes vereinigen fich wieder unter der Auf- 
jihbt eines älteren und befjonders angejehenen Abtes, 
welcher den Titel Gaing:ÖR führt. Eine noch höhere 
Gruppe bilden dann die Sayadau, die „Lehrer des 
Rönigs“, ein Titel, den die ebemaligen Rönige von 
Birma zu verleiben hatten. Aus der Zahl der Sayadau 
wurde jchließlicb durch den Rönig ein Oberhaupt des 
gejamten birmefifchen Buddhismus mit dem Titel Tha- 
thanabaing (Leiter der Gemeinde) eingejett. Seit aber 
Birma feinen Rönig verloren und englifche Oberhobeit 
anerkannt bat, ijt in der Bierarbie eine gewilje 
Verwirrung eingetreten, befonders nachdem der letzte aus 
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der königlichen Zeit ftammende Thathanabaing”; 1895 
gejtorben war. Lange hatte er keinen Nachfolger, da 
die britifchbe Regierung die Ernennung eines religiöjen 
Bauptes als nicht ihres Amtes ablehnte, die Mönche 
des Landes jelbjt aber nicht einig waren. Schließlich ift 
nun neuerdings doch durch Wahl der Mönche ein neuer 
Thathanabaing an die Spige berufen und bat (im Ok- 
tober 1903) die feierliche Bejtätigung der englifchen Re- 
gierung erhalten. Er rejidiert in Mandalav, der früheren 
Bauptjtadt. Seine Berricaft ijt vorläufig auf Nordbirma 
(Oberbirma) bejchränkt, doch hat Lord Curzon, der 
indifche Vizekönig, welcher ihn einführte, die Erweiterung 
feines Gebietes auch über Unterbirma in Ausficht ge= 
Stellt. — 


Deilige Gebäude. 


Die Rlojterr und Tempelgebäude find nach Aus: 
dehnung und Rojtbarkeit jehr verjdieden. (Mit wenigen 
Ausnahmen find es Bolzbauten!), und zwar benußt man 
das vorzügliche, jehr dauerhafte Teakholz, an dem Birma 
jo reich if. Die Gebäude erheben fich auf Pfeilern zwei 
bis drei Meter hoch über den Erdboden und find ein- 
jtöckig, obwohl die kunjtvolle Dachform, welcde fihb in 
mehreren Abjäßen nach oben verjüngt, den Eindruck 
mehrerer Stockwerke machen könnte. Das Rauptbaus 
des Rlojters, Ryaung, ift eine in zwei Abteilungen ge= 
teilte Balle, von einer Veranda umgeben. Die eine der 
Abteilungen dient den Infafjen zum gewöhnlichen Aufent- 
balte, häufig fchlafen fie auch bier auf ihren als Betten 
dienenden Matten, welche tagsüber zufammengerollt an 
den Wänden liegen. Die andere Abteilung enthält die 
Buddbajtatuen, Altartifche mit Rerzen oder Lämpchen, 
Blumen und anderer Ausjchmückung, ferner die Rijten, 
in denen die heiligen Schriften, Dalmblatt-Manufkripte 





1) In Rangoon und Mandalay findet man Gebäude, die 
aus Stein und in mehr europäischem Stil errichtet sind. Aber 
auch ältere Klöster im Binnenlande sind zuweilen aus Back- 
stein gebaut. 
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von verjchiedener Rojftbarkeit, aufbewahrt werden. Dies 
ijt der vornebmere Raum; er liegt mit feinem Sußboden 
etwas höber als die Veranda ringsberum und als die 
mehr zur Wohnung dienende Abteilung. Pierber pflegen 
auch Befucher geführt zu werden, wenn es nicht vertraute 
Bekannte der Mönde find. 

Die Ryaungs enthalten keine anderen als Buddha= 
bildniffe. In der Regel ftehbt ein großes in der Mitte, 
ungezählte andere an den Wänden hin auf dem Sußboden 
oder, falls kleiner, auf Brettern und Vorjprüngen an der 
Wand. Sie find aus Bolz, Ton, Alabajter, auch wohl aus 
Silber oder Gold. In der Darjtellung der Gejtalt des Bud= 
oba hält man fich ziemlich ftreng an. die drei bereits oben 
erwähnten Typen, den fitzenden (meditierenden), den jtehen= 
den (predigenden) und den liegenden (in das Nirvana ein- 
gebenden) Buddha. Vgl. 0.5.12. Der fitzende Buddha 
wird in Birma regelmäßig mit etwas anderer Pand- 
haltung als in Ceylon gegeben )): die rechte Band fällt 
über das rechte Bein dicht unter dem Rnie nad vorn 
berunter, die Kandfläche nach dem Rörper zu, während 
die linke, die Bandflähbe nach oben, im Schoße ruht. 
Vor diefem Buddha find häufig in kniender Lage die 
beiden Schüler Maudgalyäyana und Schäriputra darge- 
jtellt, der eine, wie er aufmerkjfam borchend dem Meilter 
fein Obr zuwendet, der andere, ihn mit zujammens 
gelegten Bänden verehrend. Außer den Siguren des 
Buddha Gautama erblickt man bin und wieder auc 
einige der angeblichen früberen Buddhas in den Beilig- 
tümern, jo etwa Gautama nebjt feinen drei Vorgängern 
in diefer Weltperiode, Rakujandha, Ronägamana und 
Rajjapa. Auch der vierte in der ganzen Reihe der 
achtundzwanzig ehemaligen Buddhas, Dipamkara, der 


!) Es gibt eine bestimmte Anzahl von Hand- und Arm- 
haltungen des sitzenden Buddha, an welche sich im nördlichen 
Buddhismus vielerlei Theorien anknüpfen. Man nennt die 
Haltung des Buddha Mudrä, und jede Mudrä hat ihre beson- 
dere Bezeichnung. Die oben erwähnte ist die Mudrä des 
Zeugnisses, weil der Buddha in ihr die Erde zu einem Zeugnis 
aufgerufen haben soll, als er, mit dem Versucher kämpfend, 
unter dem Bodhibaume saß. 
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„£ichtbringer*, wird bisweilen im Bildnis wiederge- 
geben. — 

Neben dem Ryaung fällt bei den meijten Rlöjtern 
ein turmartiges Gebäude fofort in die Augen, defjen 
Dach in einer Reibe von Etagen hob aufiteigt. Das 
it das Thein, ein Ort von hervorragender Beiligkeit, 
der für bejondere Zwecke, vor allem für Meditations- 
übungen und Aufnabmefeiern bejtimmt ijt. Käufig 
knüpfen ficb Sagen und Legenden an den Grund und 
Boden, auf welchem das Thein errichtet ift, um den Zus 
jammenbang des Rlojters mit irgend einer heiligen 
Geitalt alter Zeit oder mit einem berühmten Rönige zu 
erweijen. 

Der ganze Bezirk eines Rlojters ift gewöhnlich 
von einer hölzernen oder fteinernen Einfafjung umgeben, 
innerhalb deren der Laie nur nach Ablegung der San= 
dalen oder Schuhe zu geben wagt, da es geweibhter 
Boden ijt. Einen gewilfen Umkreis auch außerhalb der 
Einfafjung bejtimmt der Abt eines Rlofters oft als 
beiliges Gebiet. Darin darf dann vor allem nichts 
Lebendes getötet werden, und Infchriften warnen die 
Pafjanten davor. Auch legt man bier gern Teiche an, 
in denen Sijche, Schildkröten und andere Wajfertiere ge- 
febont, genährt und gezäbmt werden. Es gilt für ein 
gutes Werk, daß Bejucder eines Rlojters folden Pfleg: 
lingen Nahrung fpenden, und die Tiere werden natürlich 
auffällig zabm. Audb gibt es Sälle, wo Laien Tiere, 
die fie vom Tode befreit haben, in ein Rlojter fchicken, 
damit die Mönche fie erhalten; fie werden dann in dem 
nächjten Umkreife des Rlojters entjprechend untergebracht 
und ernährt. 

Der Anblick der bedeutenderen Rlöjter ijt fehr 
malerifh. Die große Gejchicklichkeit der Birmefen in 
der Bolzarcitektur und Rolzfchneidekunit feiert bier ihre 
Triumphe. Die verjchiedenen Dächer, die Geländer, die 
Wände, die Pfoften, das alles ift mit einer erjtaunlichen 
Mannigfaltigkeit und Gewandtbeit ausgefchnitt und ver- 
ziert, und wenn auch der Bauftil nach feinen Grundzügen 
keine bejonderen Ideen, keine bedeutende Erfindungs= 
kraft zeigt, jo ijt das Ganze doch höchft anmutig und 
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merkwürdig in der feinen, fleißigen und finnigen Ent- 
faltung von Rleinkunft. Das „goldene Rlojter der 
Rönigin“ in Mandalay ijt eins der reizvolliten Beijpiele 
für diefen Gefchmac birmefifcher Bauten 


Pagoden. 


Ein bejonderes Rapitel gebührt bei Erwähnung der 
buddhiftifchen Bauten in Birma den Dagobas oder Pa= 
goden. Rein anderes Land hat einen folben Reichtum 
diejer religiöfen Monumente aufzuweijen. Wenn man 
den Irrawaddi hinunterfährt und die bunte Szenerie 
feiner Ufer an fich vorübergleiten läßt, von den urwald- 
bedeckten Bergen des Nordens mit ihren Selfentoren bis 
in die Reisebenen von Rangoon, fo tauchen einmal über 
das andere in immer neuem Wechjel zwijchen Palmen 
und dichtem Gebüfch die meift vergoldeten Spißen der 
Pagoden auf. Sie geben dem Lande feinen Charakter. 
Daß Pagoden jo häufig find und daß fi neben uns 
zähligen alten, zerfallenden immer neue erbeben, ohne 
daß man die einjtürzenden wiederberzujtellen fich Mühe 
gibt, beruht darauf, daß die populäre Anfjcbauung den 
Bau einer Pagode zu dem bervorragenditen verdienft- 
lihen Werke gemacht hat; dabei muß natürlich jeder, 
der Verdienjt ernten will, feine eigene Dagode errichten. 
Viele der Dagoden liegen in der Mähe eines Rlojters; 
doch können fie auch ganz für fich angelegt werden. 
Unter jeder Pagode ijt in einer Art Grabkammer ein 
heiliger Gegenjtand deponiert. Urfprünglih waren es 
Reliquien. Beute pflegt es entweder eine kojtbare 
Statue des Buddha oder ein wertvolles Exemplar einer 
beiligen Schrift zu fein. Dem werden allerlei zuweilen 
jebr pracdtvolle Opfergaben, Nacbildungen beiliger 
Gegenjtände oder heiliger Stätten in Silber und Gold, 
Edeljteine, Gefäße u. dergl hinzugefügt. Die Einweibung 
einer Pagode vollzieht fih mit großem Pomp. , Ein 
merkwürdiger Zug dabei, der auch fonjt die Über: 
reicbung größerer Gefchenke begleitet, ijt das Ausgießen 
von etwas Wajjer auf den Erdboden unter dem Rezi- 
tieren einer heiligen Sormel. Dadurhb foll die Erde 
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mit ihren Geijtern zu 3eugen der Bandlung genommen 
werden. 

Die Sormen der Pagode find in Einzelheiten 
mannigfach verfchieden, doch liegt meijtens diefelbe 
arcitektonifhe Idee zugrunde. Der Unterbau zeigt die 
Gejtalt einer vierjeitigen Pyramide mit einer Reibe 
itufenförmiger Abfäge. Darüber erbebt jich der wahr: 
fcheinlich aus Nachbildung einer Lotosknojpe entjtandene 
kegelförmige Teil, welcher fich nach oben zu ftark verjüngt 
und ringsberum parallele rillenartige Einfchnitte zeigt. 
Die Spige krönt ein Aufjaß, der fog. Schirm, häufig mit 
bejonderem Aufwand von Gold und Eßdeljteinen ge: 
fhmückt. An den Eingängen oder Treppenaufgängen 
der größeren Pagoden find oft zu jeder Seite aben= 
teuerlibe Tiergeftalten, aus Stein gehauen, angebracht, 
Mifchformen von Drache und Löwe, deren Stil auf chine- 
jiihen Einflug weijt. Auch Siguren: gewijfer Dämonen 
(Nat, von denen jpäter mehr jteben) wohl als Wächteranden 
Außenjeiten der Pagoden. Die Wände find nicht jelten 
mit einfachen Malereien bedeckt, welche Szenen aus dem 
legendarifchen Leben des Buddha Gautama oder aber 
zur Wecung der Gewiljen die verjchiedenen Qualen der 
gejtorbenen Gottlojen in den zahlreichen Röllen veran- 
jcbaulichen. 

Reutigentags ijt die berübmtejte aller birmefifchen 
Pagoden die Schwe Dagön Pagode in Rangoon. Unter 
ihr follen nicht nur act wirkliche Baare des Buddha 
Gautama, fondern auch die Bettelfchale, ein Gewand,und 
ein Wanderjtab von je einem der drei früheren Buddhas 
diefer Weltperiode begraben jein. Die Schwe Dagön 
Pagode weijt eine ungeheure Sülle von Leijtungen orien= 
talifcher Runjt auf. Sie ijt eine impofante Anjammlung 
von Tempeln, Rapellen, Monumenten und Ballen um 
die Bauptpagode in der Mitte, eine unendliche Aus= 
ftellung buddhiftifcher Runft und Gejchicklichkeit, umgrünt 
von reichliben Anlagen tropijher Vegetation, täglich 
durchitrömt von Taufenden, Pilgern, Mönchen, Betenden, 
Neugierigen, Gefchäftsleuten, ein pbantajtijcbes Bild 
der Triebkräfte füdbuddhiftifchen Glaubenslebens. Auch 
japanifche, chinefifche und koreanijche Pilger finden ibren 
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Weg bierber und haben Widmungen und Bauwerke als 
Zeichen ihrer Verehrung in dem heiligen Bezirke zurück- 
gelaffen. 

Neben der Schwe Dagön Pagode find als zwei 
wenigjtens für Birmefen in. demjelben Anjfeben jtebende 
Pagoden die Shwe Mau Dau in DPegu und die Schwe 
San Dau in Prome, zu erwähnen. In Mandalay wird 
hoch verehrt die jog. Arakan Pagode, von den Birmejen 
Maha Mvat Muni genannt. Bervorbebung verdient 
auch in Ddiefem Zujfammenbange die alte Kauptitadt 
Pagan am Irrawaddi, feit dem Ende des 13. Jahr- 
hbunderts ein verlajjener und verfallener Ort, dejjen 
Mauern aber die Ruinen von 9999 Dagoden umjcliegen. 

Die Pagode gilt den Laien als der gewöhnliche 
Pla der religiöfen Verehrung. Mit ihr in Verbindung 
exiitiert ein Raum für Buddhabilder, denen die Laien 
ihre Ehrfurcht erweilen. Bei angejebenen Pagoden be- 
finden fich mehrere folder Räume, bisweilen vier, je 
nach den vier Bimmelsrichtungen, die voll find von großen 
und kleinen Bildniffen, Schenkungen frommer Laien. Zur 
Aufbewahrung all der immer wieder von den Gläubigen 
gewiömeten Buddhafiguren legt man bei vielbejuchten 
Stätten befondere Käufer an, da die Pagodenräume jie 
nicht fajfen. Dieje Räufer, unter der Rut eines alten 
Mannes ftebend, werden von fehr eifrigen Laien auch 
öfter aufgefucht, daß man vor den Bildern feine Andacht 
vollziebe. Doch jteben fie an Schätung hinter den Pa- 
goden fehr zurück. 

Aucb die fcbon von Ceylon ber uns bekannte Dar: 
itellung der Sußjfohle des Buddha findet fi in Birma 
bei manden Pagoden. — 


Charakter des Mönchtums. 


Das Möndtum wird in Birma, allgemein beurteilt, 
infoweit jedenfalls ernft genommen, als weder die be= 
jtimmten möndijchen Gejeze nod die Sorderungen des 
üblichen mönchifchen Anjtandes verletzt werden dürfen. 
Rleinere Vergeben eines Mönces werden auf erfolgtes 
Geftändnis bin von dem Mönchsälteften (Abt) mit einer 
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Buße belegt, die etwa in körperlichen Arbeiten für das 
Rlojter, in Nachtwachen, in bärterer Lebensweije, aske- 
tiijhen Leijtungen u. dergl. bejtebt. Sällt dagegen eine 
jchwere Sünde vor, vor allem eine der vier großen 
Sünden: ein grobes gefchlechtlicbes Vergeben, Diebjtabl 
eines Objektes von gewijjem Werte, Mord eines Men: 
jeben oder betrügerifche Vorjpiegelung übernatürlicher 
Gaben, jo wird das Mitglied, wenn nicht entjchuldigende 
Momente vorliegen, aus der Rlojtergemeinjchaft feierlich 
ausgejtoßen, unter Entziehung feines Gewandes und der 
Bettelfchale.. Solche Lage ijt verbängnisvoll, da der 
ausgejtoßene Mönch auch der allgemeinen Verachtung, 
ja dem Baß der Bevölkerung verfällt. Er ijt verfebmt. 
Dagegen kann ein Mönc freiwillig die Gemeinde des 
Rlojters verlafjen, ohne daß ihn folbe Solgen treffen, 
und bier und da wird wohl einer, dem fchwere Ver- 
fucbungen naben, diejen Weg wählen, um feinen Wünfchen 
nachgeben zu können. 

Obwohl die Mönche im ganzen über ihrer äußeren 
Lebensführung ziemlich vorfichtig wachen, jo find doch 
eine Menge Laxbeiten eingefchlichen, die man nicht hoch 
anjchlägt. Erwähnt wurde fchon, daß viele die erbettelte 
Nahrung nicht felbjt verzehren, fondern den Bettelgang 
nur der Sorm wegen machen. Serner find feidene Ge- 
wänder häufig in Gebrauch, die eigentlich verpönt fein 
jfollten. Auch nebmen die Mönche viel an Aufführungen, 
befonders an den fo häufigen Pwe’s, den pantomimifchen 
Tänzen, teil. Vor allem aber find viele unter ihnen 
habgierig, begehren für fich perjönlich nach Geld und 
Gejchenken, ja fie treiben direkt Geldgejchäfte. Rechts 
jtreitigkeiten von Mönchen vor englijchen Gerichtshöfen, 
jei es untereinander, jei es mit Laien, find ebenfalls 
keine Seltenheiten. Dergleichen Verjtöge gegen das 
mönchijche Ideal liegen fchon an der Oberfläche. Gräbt 
man aber tiefer und prüft die innerliche Reife und die 
Erfafjung der wichtigften Aufgaben, welche der Buddha 
Gautama gejtellt hat, jo mug man bei den meijten ein 
einfaches Defizit konftatieren. Sie begnügen fichb mit 
der Erfüllung der vorgejchriebenen Lebensweije, mit 
Lefen und Auswendiglernen heiliger Texte, mit Medi- 
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tationen, welche unmerklib in Schlafen übergeben. 
(Mönche von innerem Eifer und gründlichen Renntnifjen 
find immer Ausnahmen; fie entjtammen in der Regel 
den einfachen, abgelegenen Rlöjtern des Innern, bejon- 
ders von Oberbirma, macden aber, wenn fie Ruf be- 
kommen baben, oft Rarriere, indem fie an große Rlöjter 
in Mandalay oder anderen Orten als Leiter gewählt 
werden. 

Die Tatjahe, daß der volle Ernjt der Auffafjfung 
dem größten Teil der birmefifjchen Mönce fehlt, hat zur 
Entitebung einer Reformpartei Anlaß gegeben, welce 
Tiehulla-gandi genannt wird. Die Anbänger diefer Partei 
verjuchen eine jtriktere Beobachtung aller Mönchsregeln 
durchzuführen, 3. B. daß man keine luxuriöfen Seiden- 
gewänder trage, ja felbft Sonnenfchirme und Sandalen 
vermeide, daß man nur von der erbettelten Nahrung 
lebe, daß man kein Geld oder Gejchenk für fich perjön- 
lich annebme, an Tänzen und Volksiejten nicht teilnebme. 
Die Tjchullasgandi ijt in der Minorität und bat’ die 
Majfje der Mönchsgemeinde, die Maba-gandi, gegen fich. 
Der Streit ijt bisweilen fehr heftig geführt, nicht nur in 
Reden und Schriften, fondern bis zu Straßenkämpfen, 
bei welchen die englijche Regierung eingreifen mußte. 

Eine andere, ganz neuerdings aufgetretene Reforme 
partei ijt die auch in Ceylon verbreitete Gefellfchaft 
Buddhafäjana Samägama. (Vgl. o. 5. 24.) Dieje Ge- 
jellfchaft will den Buddhismus energifcher in Rontakt 
bringen mit Europa und feiner Rultur, für deren Mängel 
diefe Religion das Allbeilmittel fein foll. Zugleich wer: 
den aber offenbar Ziele neu aufgenommen und dem 
birmefijchen Buddhismus einzupflanzen verfucht, zu denen 
europäijches Vorbild angeregt hat. So foll das Schul- 
wejen auf eine neue Bafis erhoben, durch Vorlefungen 
und Seitjchriften auf Laien eingewirkt werden u. dergl. 
Die Seele der Bewegung ijt ein Europäer namens 
Allan Mac Gregor (fein Mönchsname ijt Ananda Mai- 
tr&va), der vom Chrijtentum (Ratholizismus) zum Bud- 
Ohismus übergetreten it. Die Bejtrebung datiert erjt 
aus dem Jahre 1903. 
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Volksleben und Buddhismus. 


Das Volksleben von Birma ijt nach allen Seiten 
hin verwoben mit dem Buddhismus. 


So lange nob ein unabhängiges birmejijches 
Rönigtum bejtand, reichte der Einflug der Mönche bis 
hinauf zum Thron und äußerte ficb dort in nicht ge= 
ringem Maße. Direkter Verkehr mit dem Rönig durch 
Eingaben und Audienzen war den höheren der geift- 
liben Würdenträger eingeräumt. Sie konnten Regie 
rungsmaßregeln, welche ihnen unbeilvoll für das Volk 
fhienen, Rritijieren und haben es oft getan. Sie hatten 
felbjt in Streitigkeiten mit Laien ihre eigene Gerichts=- 
barkeit. Jedes Rlojter bejaß eine gewijje Unantajtbar- 
Reit, jodaß es jich auch verfolgter Verbrecher annehmen 
oder in unrubigen Seiten von den Laien zur Bewahrung 
bejonderer Schäge benutzt werden konnte. Das Mönch- 
tum bildete jo einen wichtigen politifchen Saktor, der in ges 
wijjem Sinne zum Ausgleich zwijchben dem defpotifchen 
Rönigtum und den Untertanen diente. 

Seit der britijcben Annexion ijt das vorüber. 
Natürlib gab der Buddhismus jene weltlibe Macht 
nicht willig aus den Bänden, und die englijchbe Regierung 
- hat immer wieder bis in die neuefte Zeit binein (der 
legte derartige Sall war 1897) mit Aufjtänden zu tun 
gehabt, welche dur Möncde injpiriert und geleitet 
wurden. In folchen Sällen jcheut der Jünger Gautamas 
nicht vor Gewalttat und Blutvergießen zurück. Obwohl 
die politiiche Bedeutung der Mönche heute aufgehört 
bat, jo jpiegelt ficb doch das Anfeben, in welchem fie 
bei dem Volke jteben, noch immer mannigfach wieder. 
Man begegnet den Mönchen mit großer Verehrung. 
Wenn der Laie in das Rlojter kommt, um durch feinen 
Befuh den Mönchen feine Aufmerkjfamkeit zu bezeugen 
oder um mit ihnen dies und jenes zu bejprechen, jo muß 
er fich vor den Gefchorenen dreimal zur Erde neigen, ob 
er nun ein Vornebmer oder ein Bettler if. (Mit ebren= 
den Redensarten wird diefe Verneigung begleitet, und 
im Gejpräch wendet der Laie jene befonderen Sormen 
der Sprache an, die das Birmejfifche für den Verkehr 
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mit Böberjtebenden hat. Man benennt den Mönch im 
Gejpräb mit dem Titel Payab, Berr, während der 
Mönh den Laien Tagah, Unterjtüter, nennt. Der Laie 
fühlt auf fih die Verpflichtung ruben, für den Bau von 
Rlöjtern und ihre Erhaltung, für Ernährung und Rleidung 
der Mönche und ihre fonftige Wohlfahrt zu jorgen. 
Darin ijt man nicht Rarg. Von den fchönften Strüchten 
und den leckerjten Gerichten bekommt in der Regel die 
Geiftlichkeit ihr Teil. 

Die Sejtlichkeiten, welche mit dem Buddhismus zu= 
jammenbängen, finden die lebhaftejte Beteiligung bei 
dem ganzen Volke. Die gewöhnlichjte derartige Ge- 
legenbeit find jene vier Tage des Monats, welche auch die 
fingbalefifchen Buddhiften feiern. (Vgl. o. S. 26), Man 
begibt fi dann früb morgens (fehr Eifrige au jcbon 
am Abend zuvor) nach einer Pagode, bringt den Mönchen 
Opfer dar, hört die Rezitierung heiliger Texte und. hält 
einen Seiertag. Einige übernehmen auch die mönchijche 
Lebensweije für den Tag, verbringen ihn mit Lejen oder 
Berjagen frommer Schriften und Meditation, nehmen 
außer dem Morgenmahl keine Nahrung mehr zu fich 
und verebren die Buddhabildniffe. Befonders in der 
Zeit des Was, Mitte Juli bis Mitte Oktober, beobachtet 
der Laie die vier Seiertage des Monats mit Bingebung. 
In diefer Zeit laden auch begüterte Samilien die Mönche 
häufig in ihre RKäufer, daß fie dort „das Gejeß“, die 
Lehre Gautamas, verkünden, und vor großen Verjamm- 
lungen von Sreunden und Bekannten des Baujes wird 
dann eine wichtige Schrift des Ranons verlefen oder 
eine Ermabnung zu guten Werken (zur Unterjtügung 
der Rlöjter und Pagoden meiltens) an die Leute ge 
richtet. In der Was-3eit dürfen übrigens keine raufchen- 
den Sejtlichkeiten fjtattfinden, bejonders keine ]Pwe, 
jene pantomimifcben Tänze, die der Birmefe fo liebt. 
Die Seit foll vielmehr ernjter Einkehr und Meditation 
gelten. So kommt es denn, daB das Ende der Was: 
periode den Charakter eines befonders fröhlichen Sejtes 
annimmt, voll Luft und Ausgelafjenbeit. Die für kurze 
Seit den Rlöftern zugewiejenen jungen Leute haben ihre 
Möncspfliht dann gewöhnlich abfolviert und kehren 
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natürlih mit doppeltem Vergnügen in ihre Käufer und 
in den Strom der Welt zurük. Auc die Mönche 
werden um dieje Zeit jtark in den Strudel der irdifchen 
£ujt bineingezogen. Sie bekommen fehr reiche Opfer: 
gaben und Gejchenke und erlauben laute und lärmende 
Aufführungen bisweilen felbft in den Rlofterräumen. Ein 
anderes bemerkenswertes religiöjes Volksfejt ijt das 
Pagodenfejt. Jede Pagode bat ihren bejonderen Seier- 
tag im Jahre. Dann fammeln fich alle Umwobner dort 
zu harmlojen Vergnügungen. Berühmte Pagoden ziehen 
Bejucher aus weiter Serne an fich. 

Alle diefe Seftlichkeiten fchliegen als ein wejent- 
libes Stück Opfergaben an die Mönde ein. Die Unter: 
jtüßung der Gefchorenen bildet den Bauptzug birmefifcher 
Stömmigkeit. Wenn der fromme Birmeje eben kann, 
jo erbaut er aus eigenen Mitteln ein Rlojter oder eine 
Pagode. Das ijt das hökhite Fiel feines religiöfen Ehr- 
geizes. Geht das nicht an, fo kann er doch Buddha= 
bildniffe für die heiligen Stätten jtiften, Gemälde an- 
bringen lafjen, nötige Reparaturen bezahlen, eine Glocke 
jbenken, den Mönchen Rleidung, Nahrung, allerlei Ge= 
füge und jelbjt Prunkjtücke darbringen. Irgend etwas 
muß man für die Buddhagemeinde tun. Der Gejichts- 
punkt des Laien ijt dabei, daß dadurch Verdienjt er- 
worben und eine glücklihe Neuverkörperung am Ende 
diejes Lebens, nicht minder aber Glück und Gedeiben in 
allerlei irdifchen Unternehmungen gefichert wird. Es gibt 
auch gute Werke des Laien, die nicht auf die Mönche 
gerichtet find, 3. B. wenn man zur Tränkung der Wan: 
derer Gefäße mit Wafjer oder dünnem Tee an den 
Wegen aufitellt, wenn man Rajftbäufer erbaut, in denen 
Müde Ruhe und Schuß vor der Sonnenglut finden, oder 
wenn man Tiere aus Todesgefahr rettet und dem Rlojter 
zur Erhaltung überweift; aber dergleichen tritt weit zurück 
hinter der Unterjtügung und Pflege der möndhijchen Ein- 
richtungen. Charakteriftijehb für den Geijt, aus dem die 
frommen Taten bervorgeben, ijt eine der üblichiten 
heiligen Sormeln, die der Schüler fcbon in jungen Jahren 
lernt und unzählige Male jpäter bei Opfern und reli= 
giöfen Seiern wiederholt: „Ich verehre mit dem Leibe 
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mit dem Munde, mit dem Geijte die drei hoben Güter: 
den Berrn (Buddha), das Gefet, die Gemeinde In 
Demut, mit glübendem Eifer, mit Zufammenlegung der 
Hände, bringe ich meine Verehrung, bringe ich Opfer- 
gaben dar und verneige mich andäctig. Durch folche 
Verehrung gewinne ich Verdienft und mehre den Ernit 
und die Reinheit des Berzens und werde erlöjt von den 
vier Sujtänden der (jenjeitigen) Strafe; von den drei 
großen Übeln, Bungersnot, Pejtilenz und Rrieg; von 
den acht Köllen; von den fünf Seinden. Und zuleßt, 
wenn das lette Leben für mich erreicht ift, gebe ich 
ein in Nirväna.“ AAbnliche Sormeln, kürzer oder länger 
exijtieren in Menge und werden von den Befuchern der 
Beiligtümer, indem fie am Boden hocken und die Bände 
ineinandergelegt vor die Stirn beben, immer aufs neue 
wiederholt. Auch das erwirbt Verdienft. Andere lajjen 
fich Rurze Sormeln, die häufig wie Befcbwörungen klingen?), 
auf Stückchen Papier \oder Zeug fchreiben (fog. Gebeis- 
flaggen) und bringen diefe an heiliger Stätte dar, zus 
jammen mit Blumen und Rerzen oder Ollämpchen. 

Es ijt nun aber eine fehr bemerkenswerte Tatjache, 
daß troß der ftarken Durdhdringung des ganzen birme- 
fiichben Volkslebens mit buddhiftifschen Motiven die eigent- 
lich bewegende religiöfe Rraft in dem einzelnen dennoch 
nicht der Buddhismus ift. Vielmehr ftoßen wir bei dem 
Suchen danah auf eine fehr eigentümlicbe Größe, die 
{bon aus vorbuddhiftifcher Zeit jtammt, und die der 
Buddhismus, fo energifh er auch feine Band auf dies 
VoiR gelegt bat, nicht zu befeitigen imftande gewejen 
it. Das ijt die Verehrung der fog. Nat. Wer find die 
Nat? Der Name wird auc angewendet auf gewilje 
Gejtalten der buddhiftiichen Mythologie, nämlich die 
Dewas, welde die unterjten Bimmel bewohnen. Das 
it aber nur eine ausgleichende und verjchmelzende Über- 
tragung. Urjprünglich zielt der Name auf überirdifche 
Wefen, die mit dem Buddhismus nichts zu tun haben, 
jondern dem altbirmefifchen Geijter- und Naturkult ent- 


I) So liest man: Der, welcher dies Papier opfert, wird 
dadurch sehr stark werden; oder: Möge der amFreitagGeborene 
hierdurch seinen Lohn für frommes Opfer finden. 
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ftammen. Deutliche Spuren des heutigen Rultus zeigen, 

daß der Nat einerjeits die Perfonifikation von gewilfen 
Daturkräften, anderfeits den Geijt von Verjtorbenen 
daritellt. Auf das erjtere weijt die Verbindung vieler 
Nat mit beftimmten Lokalitäten oder mit Bäumen 
und Srücten, auf das andere die halb hijtorifjchen An: 
jpielungen auf manche Nat in den Sejtgefängen fowie 
allerlei Legenden. Es gibt eine ungebeure Menge von 
Nat; man teilt fie in 37 verfchiedene Repräfentanten, 
deren jedem eine bejondere heilige Bymne gewidmet ift. 
€s gibt einen Bausnat, einen Dorfnat, aber daneben 
eine (Menge derartiger Wefjen, die unbeftimmte Pläße 
in der Wildnis, an den Wegen, auf Seljen und an 
Quellen oder in Slüffen bewohnen. Die meijten Nat 
jind gefährlicher Natur; bier und da indes exijtiert auch 
ein Nat, den man um Bilfe angeben kann. Es gibt 
weibliche jogut wie männliche Nat. PBingerichtete Ver- 
brecher oder Perjonen, die fonft eines unbeimlichen ge- 
waltfjamen Todes geftorben find, vermehren die Zahl 
der Nat. Alle zujammen fteben unter einem Nat-Rönig, 
dem Thagya Min. 


Die Verehrung diefer Wefen nun ijt für die weit 
überwiegende Mehrzahl der Birmefen die wirkliche Re= 
ligion, der fie mit voller, bejtändiger innerer Beteiligung 
gehören. Die Zeugnifje gründlicher Renner birmefifchen 
Volkslebens für diefe Tatjache find zahlreich. Es jei 
bier nur das eine des Bijchofs Bigandet angeführt, den 
man allgemein wohl als einen der beftorientierten Sach» 
leute anerkennen wird. Er jagt): „Der Buddhismus 
des Volkes hat nur wenig oder garnicht teil an ihrem 
tägliben Leben. — — — Im gewöhnlichen Leben, vom 
Tag der Geburt bis zur Bochzeit und bis zum Toten 
bette bin entipringen all die Bräuche und Sormeln, die 
der Birmeje beobachtet, dem Geijterkult und nicht dem 
Buddhismus. Gerät er in ein Unglück, jo hält er es 
für ein Werk der Nat; will er eine wichtige Sace 


1) In einer Mitteilung an J. G. Scott, den Herausgeber 
des Gazetteer of Upper.Burma and the Shan States (Rangoon, 
1900), dort angeführt Part I, Vol. II, S. 10. 
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“ 
unternehmen, jo fucht er die Nat aünftig zu ftimmen 
— — Selbit die Mönche geben häufig dem Eintluffe 
diejer jtarken Unterftrömung animiftifcher Religion nadı, 
die ihrem buddhiftiichen Glauben zugrunde liegt“ 

Der Nat-Rultus nimmt im Leben des gewöhnlichen 
Birmefen einen jo breiten Raum ein, dal niemand ihn 
überfeben kann, der ich nur ein wenig mit diefem Volke 
bejchäftigt, Jedes Baus hat feinen Nat Er ft nicht 
ein Schutsgeift in dem Sinne, dal ihn das Wohl der 
Injalfen bejonders beichäftigte, Aber er bat feine Stätte 
in dem Baufe, und die Bewohner mülfen das Ihrige tun, 
ihn in guter Stimmung zu erhalten, Die Pfeiler des 
Baufes werden oben mit weißem Baumwollenzeug ums 
wickelt, in dem er ficb aufzuhalten liebt, Ein Gefül mit 
heillgem Wajfer, das durch BSauberformeln und die 
Sweige und Blätter gewiljer Bäume monatlich einmal 
neu geweiht wird, ftebt auf der Veranda, und man 
prengt mit diefem Wajfer öfter die Wohnung, um dem 
Nat feinen Beiltand abzugewinnen. Man bringt dem 
Nat Opfer, Nahrung und Srüchte, Man hängt ihm 
Rokosnüffe und bunte Lappen auf, Dem Sremden, der 
unvermutet unter dem Dace der Bütte weilt, kann der 
Nat fjehr getährlihb werden, er jchreckt ibn bis zum 
Wahnjinn oder bringt Rrankbeit über ihn. Auch jedes 
Dort bat feinen Nat, dem am Ausgange bei den letten 
Bütten eine Stätte der Verehrung errichtet ift, Ihm 
feiert man regelmäßige Sefte, aber auch noch bejondere, 
wenn ein Unglück, etwa eine Cholera- oder Pocken- 
epidemie über den Ort hereinbricht, Die Nat-Seite find 
mit wilden Tänzen und dem Vortrag merkwürdiger Ger 
jünge verbunden. Tänze und Gefänge |ind Sahe von 
Srauen, die fich in die Siqur des betreffenden Nat ver 
kleiden und ihn daritellen, Ihre Vorträge machen oft 
den Eindruck von Balladen und jchildern Erlebnijje der 
Nat aus der Seit, wo fie noch Menjchen waren. Seuer 
werk, Bahnenkämpfe und wilde Mufik geben Band in 
Band mit den Aufführungen Die Nat werden häufig 
In Bildnifjen wiedergegeben, als bunt aufgeputte Puppen 
mit Schwertern oder anderen Waffen, bisweilen auch zu 
Plerde, Auf Saubergetteln tiqurieren jie fehr häufig 
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auch läßt man fich einige von ihnen wohl eintätowieren. 
Die abergläubijchen Praktiken, die fich mit dem Nat- 
Glauben verknüpfen, find unzäblig. Meift find die Ver: 
mittler jene Srauen, welche bei den Nat:Sejten tanzen, 
und denen die Mact, Defcbwörungen zu vollzieben, 
Rrankbeiten zu bannen, Tote erjcheinen zu lajjen, Uns 
bekanntes mitzuteilen u. dergl. m. zugefchrieben wird. 

Soweit ijt der Buddhismus davon entfernt, diejer 
Volksreligion Berr geworden zu fein, daß vielmehr auch 
das Mönchtum bis zu einem bedenklichen Grade von 
jenen Vorjtellungen beberrjcht wird. Dies gilt freilich 
vorwiegend von den Injajjen der Dorfklöjter im Innern, 
vor allem in Oberbirma, während der feinere Mönch 
etwa in Rangoon wohl feine Mißbilligung und Ver: 
achtung dem Volksglauben gegenüber ausdrückt. Auf 
dem Lande aber umwickelt man auch die Stüßgbalken 
der Rlöfter mit Baumwolle für den Tempelnat, dort 
werden bei Nat-Sejten, bejonders in Epidemien, die 
Mönche mit herangezogen zu wirkfamerer Beeinflujjung 
des bedrohenden Geijtes, dort fteben die Mönche zur 
Bejchwörung des Nat an Rranken= und Sterbebetten, fie 
jind die beliebtejten Tätowierer und Wabrjager, be: 
jtimmen glücklicbe oder unglücklihe Tage und erklären 
Träume, 

Einen noch höheren Grad der Vermijchung mit 
animijtijcbem und Naturkultus beobachtet man bei dem 
Buddhismus der Schan-Stämme, Derjelbe unterjcheidet 
ji auch in feinen Äußeren Zügen mannigfach von dem 
gewöhnlichen birmefijchen Buddhismus, nimmt indes nicht 
eine jo bervorragende Stellung ein, daß wir bier, wo 
wir nur die Bauptentwicklungen überblicken, näber auf 
ihn eingehen könnten. — 
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5. Rapitel. 


Der Buddhismus von Siam. 


Der fiamefifbe Buddhismus gleicht in allen wich 
tigeren Zügen demjenigen von Ceylon und Birma fo 
febr, daß es überflüfjig wäre, ihn in feinen Einzelheiten 
3u befchreiben. Es würden nur Wiederholungen. Auf 
einen befonderen Punkt ijt indes näher einzugeben, weil 
er Siam eigentümlich it. 

Dies Land hat noch feinen eigenen Rönig)). Wo 
ein buddhijtifcher Rönig regiert, hat derjelbe immer eine 
befondere Stellung eingenommen. Er ijt nicht das Baupt 
der Rircdhe, aber er ijt ihr höchjter Patron. Bieraus er: 
gibt fich eine ganz eigene Lage. Auch der Rönig hat 
den Gejchorenen feine Ehrfurcht zu erweifen, fo lange er 
nicht felbjt fich über die „Welt* erbebt, indem er in ein 
Rlojter eintritt. Sonft ift er eben auch nur Laie. Alber 
die Gunit des Rönigs hatdocheine fundamentale Bedeutung 
für das Woblergeben der Mönce. Tatfächlid müffen 
fie fib auf ihn ftüßen und können feine Gnade nicht 
entbehren. Aucd verlangt er als Berrfcher natürlich ein ge= 
wiljes Boheitsrecht über fie. Beide Seiten der Sache 
find gefchickt ins Einvernehmen gebradt, wie man an 
dem fiamefifhen Buddhismus gut beobachten kann. 


1) Auch Kambodja, soweit es sich von Siam unabhängig 
gehalten hat (die nördlich ten; eigentlich echtesten Provinzen 
von K. sind Siam einverleibt), besitzt nominell noch seinen 
eigenen König, welcher freilich ganz unter französischer Auf- 
sicht steht. Zu dem Buddhismus steht der Titularkönig von 
Kambodja ähnlich wie der König von Siam in seinem Lande. 
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An der Spitze des fiamefifhen Buddhismus, der 
fib ähnlich bierarcifch entwickelt bat wie der birmejfifche, 
ftebt ein höchjter Würdenträger, der Sankharat. Diefer 
aber fowohl wie alle höheren Mönche, welche größeren 
Diftrikten vorjteben, müffen von dem Rönig ernannt 
werden. Außerdem fett der Rönig einen der Prinzen 
aus feiner Samilie dazu ein, daß er eine Oberaufjicht 
über Lebensweije und Sitten der Mönce führe. Diejer 
Beamte darf Mönche, die ficb etwas Ernitliches zus 
jhulden kommen laffen, zur Verantwortung ziehen. 
Solhe Mönce werden dann des Mönchsgewandes be= 
raubt, damit zu Laien degradiert, und die Beftrafung 
nimmt ihren Lauf. So kann man gefährlicher Elemente 
von jeiten der Staatsgewalt leicht Kerr werden und hat 
die Geijtlichkeit einigermaßen in der Band. Übrigens 
aber trägt auch der Rönig in allen Außerlichkeiten große 
Verehrung gegen die buddhiltifche Religion zur Schau. 
Er erhält perfönlicb durch Almofen täglich eine große 
Anzahl von Mönden; er baut Tempel und Rlöjter; er 
bezeugt feine Verehrung durch Verneigung und Erhebung 
der Band zum Ropfe, wenn er ficb auch das Aus: 
nabmerecht nimmt, nur eine Rand aufzubeben, während 
jeder Untertan beide Bände flach zujammengelegt er: 
bebt. Das interefjantejte Beijpiel, wie der buddhiitifche 
Rönig der Religion feinen Refpekt erweift, ijt der jähr- 
lihbe Tempelbefuch zur Schenkung von Mönchsgewändern. 

Um die Mitte des Oktober, am Ende der Was» 
Zeit, pflegt auch in Siam (vgl. 0. S. 26) die Schenkung 
der Mönchskleidung von feiten der Laien jtattzufinden. 
Zu diefem Zwecke befucht der Rönig felbjt (zuweilen 
vertreten durch einen Prinzen) eine Anzahl von Rlöftern 
in Bangkok, welche befonders unter feinem Patronate 
jteben. Es ift ein glänzender Aufzug, gewöhnlich in 
Roftbar ausgefchmückten Booten, da man dort mehr zu 
Wajffer als zu Lande verkehrt; Prinzen, bobe Beamte 
und eine Menge Gefolge begleiten den Sürfjten. Diefer 
fit in feinem befonders prächtig dekorierten Boote unter 
einem Thronbimmel und dem königlichen Schirm; die zur 
Schenkung beftimmten Rleidungsjtücke füllen das Sahr: 
3eug. Wenn man an einem der Rlöjter gelandet it, 
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begibt ficb der Rönig unter Mufik in Prozefjion an das 
Tor des Baupttempelraums. Dort nimmt der Rönig die 
Rleider perjönlid dem Beamten, der fie bislang trug, 
ab, tritt ein und legt fie auf einem Tifche nieder. Diefer 
Tiih ift febon vorher mit Opfergaben, die im Namen 
des Rönigs gefpendet werden, bejett. Der Sürjt zündet 
die Rerzen und Weibrauchitangen an, dann verneigt er 
fich verebrend dreimal, zuerjt vor den Buddhabildern, 
- dann vor den heiligen Büchern (die die Lehre repräfen= 
tieren), ‚Darauf vor der Verjammlung der Mönde des 
Rlojters, welce fib im Bintergrunde aufgeftellt haben. 
Sodann erneuert er vor dem Abte die fünf Gelübde, die 
der buddhiftifche Laie, wenn er es ernjt nimmt mit feiner 
Religion, zu beobachten hat, und zwar in folgender 
Safjung: er gelobt, kein lebendes Wefen zu töten; er 
gelobt, keine Gewalttat an irgend jemandem zu üben; 
er gelobt, keine Srau, die jemand anderem gehört, ich 
anzueignen, wenn die geringfte Abneigung bei diefer 
Stau, ihren Eltern oder Bejchüßern vorbanden ijt; er 
gelobt, nicht zu lügen noch zu betrügen; er gelobt, Reine 
beraufchenden Getränke zu fichb zu nehmen. Ijt es einer 
der vier heiligen Tage des Monats, jo nimmt der Rönig 
für diefen Tag noch die drei bejonderen Gelübde auf 
fib, nach Mittag keine fejte Speije zu ficb zu nebmen, 
keiner Aufführung beizuwohnen und keine wohlriechen= 
den Ejjenzen zu benutzen, auf einem niedrigen einfachen 
Bette zu fchlafen. Nach diefer Übernahme der Gelübde 
erklärt der Sürft den Mönchen feinen Willen, fie mit den 
vorhandenen Gewändern zu befchenken, worauf der Abt 
mit dankenden Worten das Gefchenk den Möncen 


überweilt. Wenn der Rönig den Tempel verläßt, rezi- 


tieren die Mönche eine Segensformel, während er 
wiederum den Buddha, die heiligen Schriften und die 
Gemeinde Durch eine Verneigung ehrt. Dem Gejcenk 
der Rleider find häufig noch andere Gaben, Gefäße, 
Matten, Möbel u. dergl. hinzugefügt. 

So bat ficb bier bis in die neueite Seit binein 


eine Sitte erhalten, in der fich die Äußere Berrichaft des | 


Buddhismus auch über die Böchiten im Staate kund tut. 
Innerlich aber fteht es mit dem Leben des Buddhismus 
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in Siam nicht anders wie in Ceylon und Birma. Ein 
unermeßlicher Aberglaube, der von den verjchiedenjten 
Quellen berkommt, ift mit diefer Religion verwachfen. 
Insbefondere bat der Binduismus fich tief eingeniftet. 
Auch. chinefifche Einflüffe macden fich vielfach geltend. 
Gegen alle foldbe Strömungen vermochte der Buddhis- 
mus felbjt in den Ländern, wo er ficb „rein* erhielt, 
keinen Damm zu jetzen. Seine volkserzieherijhe Rraft 
ift, wenn man auf die Voritellungs- und Gedankenwelt 
der Menge fieht, außerordentlich gering gewejen. 





6. Rapitel, 


Der Lamaismus, 


Der Lamaismus, die Form des Buddhismus, welche sich 
in Tibet ausgebildet hat und von der Bezeichnung des tibe- 
tanischen Mönches Lama ihren Namen trägt (vgl. Buddhismus 
I, S.58), herrscht nicht nur in- Tibet, sondern auch in den 
kleinen Himalaya-Staaten Ladäk, Nepal, Bhotän, Sikhim, ferner 
in der Mongolei und vereinzelt im nördlichen und westlichen 
China. Er ist eine Strömung für sich, deutlich unterschieden 
sowohl von dem Buddhismus der südlichen Länder als von 
dem chinesischen Typus, welch letzterer auch in Japan und 
Korea zugrunde liegt. Der Leser erinnere sich an das, was 
früher über den Dune des tibetanischen Buddhismus ge- 
sagt ist (Buddhismus I, S.57); wir haben hier denjenigen 
Zweig der Religion vor Augen, der am meisten von der Ma- 
häyäna-Richtung, wie sie in Vorderindien lebte, bewahrt hat. 
Am Ganges und Indus ist sie verschwunden, aber ehe sie dort 
erstarb, verpflanzte sie sich in die wilden Gebirgsländer des 
Himalaya und nach dem unzugänglichen Hochland nördlich 
davon. Dort: trat der vorderindische Mahäyäna -Buddhismus 
einem Volke ins Blut, das primitiv, robust, abgeschlossen von 
anderen Einflüssen, durch eine gewaltige und furchtbare Natur 
schon an sich dämonenscheu, jenes Danaergeschenk begierig 
aufnahm und in merkwürdiger Weise fortentwickelte. enn 
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auch in vieler Beziehung eine der unerfreulichsten Entwick- 
lungen des Buddhismus, ist der Lamaismus doch zugleich lehr- 
reich und charakteristisch sowohl für die religiösen Triebe 
und Bedürfnisse des Menschen überhaupt wie auch besonders 
für die Schwächen der Mönchsreligion des Buddha Gautama. 

Eine ganz und gar neue Atmojphäre umfängt uns 
im Lamaismus. Abnlicb wie der Gegenjat der Natur- 
eindrücke am Irrawaddi und unter den fchneebedeckten 
Röhen des Bimalaya, dort Sonnenglut über Reisfeldern 
und üppigem Urwald oder Dfebungeldicicht, Palmen, 
Orchideen, nackte oder fajt nacte zierlibe braune 
Menjchengeftalten, Rkindlid munter, fröhlichen Gejichts, 
blütengejchmückt, bier breite, finjtere Bergwände, in tiefe 
Schluchten binabfinkend, öde Bochebenen, über die 
rajende Stürme fegen, Gletjcber blinken von den Gipfeln, 
hart und unfruchtbar drückt der Sels die Erde, wild und 
troßig blickt das Antlig der Menfchen, die mit diefen 
Elementen ringen, breite plumpe Gejitalten, in Selle und 
dicke Rleidung gebüllt — ähnlich ift auch der Gegenjat 
des Buddhismus, der bier berrjcht, zu dem von Ceylon 
oder Binterindien. 


Die heiligen Gebäude. 


Schon in den heiligen Gebäuden prägt fich das 
aus. Die Rlöjter in Tibet jfteben jcbwer und finjter da. 
Es jind Steingebäude, aus Ziegeln oder Bruchitein auf- 
geführt, breite, bobe Mauermaffen mit langen Reiben 
rechteckiger Senfteröffnungen, das Dach gewöhnlich flach, 
fejtungartige Bauten, zumal wenn fie oben auf einer 
malerijchen Rlippe über Abgründen angelegt find, wie 
man es liebt. Viele der lamaiftijchen Rlöjter find une 
gebeuer große Anlagen, bejtimmt, mehrere taufend 
Mönche zu beberbergen. Dann erweitert fich das Rlojter 
zu einer kleinen Stadt, eine große Anzahl folcher Stein- 
häufer mit Gaffen und Gängen dazwijchen, ein Baupt- 
gebäude in der Mitte, das Ganze von einer ftattlicben 
Mauer eingefaßt. Die Rloftergebäude find meijt zwei- 
itöckig, auch wohl dreiftöckig. Ein Rlofter umfaßt ge- 
wöhnlich ein Tempelgebäude, das in der Mitte liegt, ' 
von einem Bof umgeben; viereckig zieben fi die Wohn- 
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gebäude der Infafjen darum bin. Ein mächtiges doppel- 
flügliges Tor bildet den Baupteingang. Außerbalb und 
abgefondert für ficb liegen nicht felten einige offene 
Ballen; mäctige Gebetzylinder (vgl. unten) zum Ge: 
braub der Befucher find bier aufgejftellt. Serner ver: 
zieren häufig Pagoden (die Tibetaner nennen fie 
Ticborten) die Umgebung der heiligen Gebäude. Bis: 
weilen find zwei folber Pagoden durh eine Mauer 
verbunden, in deren Nifchen man Weibrauchkerzen ans 
zunden oder kleine Opfergaben niederlegen kann. Tritt 
man durch die Rnarrenden Torflügel in den Binnenhof, 
jo büte man ficb vor den Rlojterbunden, die oft dort 
lagern und jeden Eindringling wütend angreifen. Die 
Möncswohnungen find einfach und Kkunjtlos, größere 
und kleinere Zellen nebeneinander mit einer Veranda 
davor nach dem Binnenhof, gewöhnlich im Obergejchoß, 
während das Erdgejhhoß, das nach außen keine Senjter 
zeigt, ein dunkler Raum zur Aufbewahrung von Vor- 
räten ift. 

Das in der Mitte des Rlojterhofes gelegene Rultus= 
gebäude zeigt an der Vorderjeite eine Veranda, zu der 
man auf einigen Stufen binanfteigt. Ein Vorbang, der - 
in der Mitte auseinandergefchlagen ijt, verdeckt jie 
häufig und gibt ihr ein Dämmerlicht. Schon auf diejer 
Veranda begegnen uns verjciedene Darjtellungen gött- 
licber Wefen, und da obne ein genaueres Eingehen auf 
die lamaiftijbe Götterwelt jede weitere Schilderung 
fehr erjcehwert fein würde, fo wollen wir uns zunädjt 
einmal näher über fie orientieren. 


Die lamaiftifche Götterwelt. 


Wenn der füdliche Buddhismus eigentlich nur Dar- 
ftellungen des Buddha Gautama jelbjt und einiger we 
niger Begleitfiguren kennt, jo kann man ficb keinen 
größeren Gegenja dazu denken als den Lamaismus, 
der eine ganz verwirrende Menge göfttliber Siguren 
aufweijt. Teils find es Gejtalten aus dem bhijtorifchen 
alten Buddhismus, teils binduiftifche Götter, die in die 
buddhijtiishe Mythologie hineingezogen wurden, dann 
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aber auch eine Menge von Schöpfungen der fpekulativen 
Phantafie des Mahäyäna - Buddhismus, ferner Gott- 
beiten, die früber dem alten Dämonenkultus des Landes 
und der Bon=Lehre (S. Buddhismus I, S. 58) ange 
hörten, Cokalgottheiten, perjönlicbe Schußgeilter u. dergl.; 
das alles verwebt fih zu einer anfänglib gar nicht 
überjehbaren bunten Menge. Wir teilen die Unzahl 
verehrter Größen in verfchiedene Rlaffen, um Rlarbeit 
zu gewinnen. 


Da find zuerjt Die Buddhas. Nicht etwa nur 
der Buddha, nämlib Gautama. Die Idee, daß außer 
dem uns hijtorifd bekannten Sürjtenfjohne des 6. Jahr- 
bunderts v. Chr. noch viele andere Buddhas in längit- 
vergangenen Seiten gelebt hätten, ijt, wie wir wijjen, 
alt im Buddhismus. (S. Buddhismus I, S. 35, 37). Die 
Welt dehnt fich endlos aus, entjtebend und vergehend. 
Ungebeure Zeiträume werden als eine Epoche zujammene 
gefaßt und bekommen ihre befondere Zahl von Buddhas. 
Die leßte große Weltepoche bat im ganzen 28 Buddhas 
gejeben, Gautama eingefchlofjen. Da aber die ältejten 
drei durch die Legende nicht mit Gautama in Beziehung 
gejetzt find, während die andern alle irgendwie ihn ans 
gekündigt haben follen, jo zählt man bäufig jene drei 
erjten nicht mit und rechnet dann 24 Buddhas als Vor= 
gänger des Gautama. Unter ihnen ift befonders bekannt 
und angejeben der erite, Dipamkara, „der Lichtträger*. 
Außerdem werden die fechs letzten Vorgänger Gautamas 
gern mit letzterem zufammen in einerSiebenbeit dargeftellt. 
Eine andere bejondere Gruppe von Buddhas, älter als 
die Zufammenfafjung der Sieben, umfaßt fünf Bud-= 
obas und zwar die drei legten Vorgänger Gautamas, 
ihn felbft und fodann den als Nachfolger Gautamas 
erwarteten Buddha Maitreya, welcher auftreten wird, 
wenn die 5000 Jahre Gautamas vorüber find.!) Dieje 
Sünfhbeit von Buddbas fpielt eine große Rolle. Die 
Namen, wie fie in ihrer hiftorifchen Reibe aufeinander 
folgen follen, find: Rrakutjcbandra, Ranakamuni, Rä- 








i) Diese fünf Buddhas kennt auch der südliche Buddhis- 
mus. Sie sind z.B. in Anuradhapura als Statuen dargestellt. 


56 


jbiapa, Gautama, Moaitreya. Dur eine befondere 
Spekulation des Mahäyäna - Buddhismus werden nun 
aber dieje fünf Buddhas zu einem größeren Rreife er- 
weitert. Sie, die als hiftorifche Geftalten (jo nimmt man 
fie wenigjtens) am Ende ihres Dafeins in das Nirväna 
eingingen, aljo exijtenzlos wurden, waren gewifjermaßen 
nur vorübergebende Erfcheinungen. Diefe irdijchen Er- 
fbeinungen werden aufgefaßt als fich loslöfend von 
einem überirdifchen, unvergänglichen Grunde. So wird 
jedem diefer Buddbas ein „bimmlifher Buddha“ als 
Urvorausjegung zuerteill. Es entiteben damit fünf 
bimmlifbe Buddhas, häufig die fünf bimmlifchen 
Überwinder (Djcbina) genannt. Unter diejfen himmlijchen 
Urbildern der fünf biftorijben Buddhas ijt der be: 
rühmtefte derjenige, welcher dem gefcichtlichen Gautama 
entjpribt. Dies ift Amitäbha („grenzenlojes Licht“), 
eine Buddhageftalt von größter Popularität im ganzen 
nördlichen Buddhismus. — Gab die religiöjfe Spekulation 
durch jolche himmlifchen Buddhbas den vorübergehenden 
irdijchen Erjcheinungen göttliche Stabilität, daß die Ver: 
ebrung der Gläubigen fie erreichen konnte, jo jchritt 
man von da noch einen Schritt weiter, indem man nun 
- über den fünf bimmlifhben Buddhas einen allerböchiten 
Buddha als das Urprinzip annahm, den Adi-Buddha. 
Dadurch faßte man die ganze religiöfe Vorjtellungswelt 
einheitlich zufjammen. — Nocd von anderen Seiten her 
vermehrte fich die Zahl der verehrten Buddbageftalten. 
Gewijje vom Volke hbochgebaltene und praktijch fehr 
wichtige Wefjen erhob man zu diefer Würde, jo 3. B. 
eine Anzahl Medizin-Gottbeiten, die man zu „beilenden 
Buddhas* machte. Andere allgemein fehr hoch gejhätte 
_ Wefen, welchen man um des allgemeinen Anfehns willen 
den oberjten Rang einräumen zu müfjen glaubte, ver: 
band man mit den erwähnten fünf bimmlifchen Buddhas, 
indem man jedem von diefen durch eine etwas andere 
Darjtellung ein Seitenftük gab. So verknüpfte man 
mit Amitäbha, dem Buddha des endlofen Lichtes, eine 
andere Sigur Amitayus, „endlofes Leben“. 

Auf diefe Rlafje der Böchiten, der Buddhas, folgt 
die der Bödhifattvas. Über ihre allgemrine Be- 
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deutung vergleibe Buddhismus 1, $5.41. Die Bödhifattva- 
gejtalten dienen zu einer Erweiterung der oben jkizzierten 
dogmatifchen Spekulation, indem jenen fünf „bimmlifchen 
Buddhas“ fowie den fünf entjprechenden irdijchen eine 
Sünfzahl von Bödhijattvas zugeordnet wird, die als die 
„geijtigen Söhne“ oder „Reflexe* der bimmlijcben Bud» 
dhas gelten. (Man bat aljo fünfmal eine dreifache Reihe 
zueinander gehöriger göftliher Wefen, je einen bimmli- 
jihben Buddha, feinen überirdifchen Reflex (in einem 
Bödhifattva) und einen irdifchen Buddha, der in menjch- 
liber Gejtalt erfcbienen ift (refp. noch erjcheinen foll, 
(Maitreya). — Es gibt männliche wie weibliche BÖdhi- 
fattvas. 3u den männliben Rann man (Naitreya 
rechnen, den Buddha der künftigen Epoche, welcer 
eine doppelte Auffaffung zuläßt, je nachdem man ihn 
antizipierend mit feinen Vorgängern zufammen bereits 
als einen Buddha faßt, oder ihn in feinem jetigen Zus 
itande als vor der Buddhawürde fjtebend anjieht. Unter 
den übrigen Bödhifattvas ift der berübmtejte Avalo= 
kita (Avalokitefbhwara), derjenige BÖödhifattva, der 
mit dem biftorifhen Buddha Gautama und dem bimmli- 
fben Buddha Amitäbha zur Dreibeit zufammen gehört. 
Avalokita ijt die Gottheit, welche regelmäßig in dem 
Dalai-Lama von £Lbhajfja fich neu verkörpert. Er ijt au 
der Schußgott von Tibet und führt als folcher den 
Ebrentitel Padmapäni („der Lotosbändige*). Man denkt 
ihn fih als freundlich und mildherzig, mit der Macht 
allen zu helfen. Avalokita ift in weiblicher Sorm als 
Rwanyin in den chinefifchen und von da in den korea= 
nijhen und japanijhen Buddhismus übergegangen. 
Neben Avalokita find die bervorragendften tibetanifchen 
Bödhifattvas Mandjhujhri, die Perjonifikation der 
Weisbeit, Samantabbadra, die Gottheit der religiöjen 
Ekjtafe, und Wadfchrapäni, urjprünglich der hinduifti- 
che Indra, defjen Donnerkeil:fchwingende Erjcheinung die 
höcbite Rraft repräfentieren fol. — Die weiblidben 
Bödhifattvas heißen Tärä. Eine Tärä ijt öfter 
einem bejtimmten männlichen Bödhifattva als weibliche 
Ergänzung zugeordnet und wird nicht felten in Vereini- 
gung mit ibm wiedergegeben. Man unterjcheidet die 
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grüne Tärä und die weiße Tärä, deren jede aber unter 
vielerlei Sormen auftritt. Ein bejonderer weiblicher 
Bödhifattva von Wichtigkeit ift ferner die Göttin 
Maritjcbi, „die Glänzende*, die einerjeits mit der An- 
betung der Sonne oder der Morgenröte, anderjeits 
merkwürdigerweife mit der Verehrung eines heiligen 
Schweines in Sufammenhbang zu Steben fcheint. 

Eine dritte Rlajfe verehrter Wefen find die Shuß- 
gottbeiten. Sie werden als fpeziell gefchickt ange 
jeben, die jcbädlichen Einflüffe von Dämonen zu über- 
winden. An ficb können alle Buddhas und Bödhi- 
jattvas als Schußgottbeiten fungieren. Will man jie fo 
benußgen, dann bekommen fie nur eine für diefen Fweck 
eigens erdacte Ausitattung. Doc kennt man eine 
3ahl von göttlichen Wejen anderer Art, denen die Rolle 
der Schußgottheiten befonders anjteht. Dies find die 
Dämonenfürften. Sie werden dargeftellt in einer 
möglichjt graufigen und fcbeußlichen Art, durch die fie 
eben ihre Sähigkeit bekunden, die Dämonen zu fchrecken 
und zu verjagen. Schädel, abgefchnittene Röpfe und 
Glieder, Schalen mit Menfchenfleifch und Blut, Schlangen 
und Vipern, abgezogene Selle, Mäuler mit riefigen Stoß- 
zähnen, die grade einen Menfchen zermalmen, drei oder 
mehr Augen, mebrere Röpfe, einige mit tierifchen, andre 
mit menjclichen Sormen, vier oder mehr Arme, welche 
Waffen oder Zaubergerätjchaften in den Känden halten, 
das Jind jo ihre Attribute. Jeder diefer; Dämonenfürjten 
bat eine Gemahlin, oft mit ibm dargeitellt, welche von 
gleicher Schaurigkeit und gleichem Ingrimm ijt. Die 
Sahl der Schußgottheiten ift ungeheuer groß. Bier 
jtrömt allerlei zufammen, was aus der nordindijchen 
Phaje des Mahäyäna-Buddhismus, aber auch aus der 
urjprünglichen Religion Tibets, der Bon:Lehre, herkommt. 
Mande der Dämonen-Sürjten und Sürjtinnen lajjen ich 
noch deutlich als aus hinduiftifchem Rult ftammend identi- 
fizieren. An die Schußgottheiten jchließt fich in abjtei- 
gender Linie ein unermeßliches Beer geringerer unbeim- 
liber Wejen, Maturgottbeiten, 3. B. Schlangengötter, 
allerlei Siguren aus der binduijtifscben Mythologie, einige 
von freundlichem und bilfreihem Charakter, die meijten 
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aber Gejtalten des Schreckens. Bejonders zu bemerken 
find bier die Wäcter der vier Weltgegenden. 
Sie wurden urjprünglich gedacht als Küter der Eingänge 
der Bimmel, die über dem Berge Meru aufiteigen. Der 
Berg ijt vierjeitig. An jeder Seite, je nach einer Dimmels= 
richtung, wohnt da, wo die bimmlijcben Regionen be= 
ginnen, ein riejiger Wächter. Der an der Oitfeite ijt 
weiß von Sarbe und hält ein Saiteninftrument als fein 
Wahrzeichen in den Bänden. Der nakb Weiten zu ijt 
rot, er hält eine Schlange in der Linken. Der Wächter 
des Südens ift grün; er trägt ein Schwert. Der des 
Nordens ijt gelb und hält einen Schirm. Diefe Wächter 
[hüten den Bimmel gegen den Anjturm von Dämonen. 
Sie leiten aber darum auch fonft den Gläubigen Schuß 
und werden vielfach abgebildet und verehrt. — Ein an- 
derer jehr gefürchteter und umworbener diejer niederen 
Götter it Yama, der Obergott der Böllen. Er fitzt im 
Mittelpunkt der höllifchen Abteilungen, von denen man 
acht beige und act kalte zählt, dazu vier Vorböllen 
und unzählige kleinere NMebenböllen. Der Köllenkönig 
hat aber felbjt eben fo gut Qualen zu erdulden wie alle 
feine Opfer. Serner wäre unter den ungezäbhlten kleineren 
Gottheiten etwa noch zu erwähnen der fehr populäre 
Gott des Reichtums, jowie der RBausgott oder der Gott 
des Bodens. Denn jedes Baus, jedes Rlofter und jeder 
Tempel hat feine befondere Gottheit der Stätte, an der 
man ficb angebaut hat. 

Eine weitere fehr große Rlafje übernatürlicher 
Wefen find die gefährlichen Geijter. Unter ihnen 
find ebemalige Gottheiten der Bon-Religion, die mit der 
Seit zu Gefpenjtern berabgefunken find, ferner Racer 
geifter Ermordeter oder Mißbandelter, Sterngeifter und 
mannigfache andere Gebilde der Phantajie. Dieje Geijter 
gehören injfofern nodb zu den göttliben Wefen, als fie 
Durch geeignete Zauberformelnin den Dienjt des Menjcen 
genommen und zu feinem Schuge verwandt werden 
können. 

Endlib bilden noch eine legte und nicht unbeträcht- 
licbe Rategorie verebrter Wefen die Beiligen. Bierber 
gehören zunäcjt die angejebeniten Jünger des Buddha 
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Gautama, vor allem Maudgalyäyana und Schäriputra, 
feine zwei Lieblingsjchüler, fjodann Räjchiapa und Ananda 
jowie Upäli. Serner nennt man eine Anzahl von fech- 
zehn bejonders bedeutenden Buddhajcülern, die immer 
gemeinjam dargeitellt werden, die fechzehn „jtarken Be: 
wahrer“, nämlich der Lebhre.!) 

Sodann empfängt eine große Zahl von bedeutenden 
Perjönlichkeiten aus der Gejcichte des CLamaismus hohe 
Verehrung. So der Gründer des Lamaismus, Padma 
Sambhava. Er jtebt tatjächlicb an Schätung ungefähr 
einem Buddha gleich. Man jtellt ihn in acht verjchie- 
denen Gejtalten dar, von denen die üblichjte durch allerlei 
jbauerliche und graufame Attribute der Darijtellung eines 
Dämonenfürjten ähnlich if. Ein anderer hochgeachteter 
Beiliger ijft der Reformator Tfong Rapa. Weitere noch 
aufzuzäblen hat bier keinen Zweck. 


Das Innere der Tempel. 


Nun zurük zu unferm Tempel, um uns näber 
darin umzufeben! Schon an den Wänden der Veranda 
und zu beiden Seiten des Eingangs bemerken wir eine 
Anzahl Götterfiguren. Es find Gemälde, entweder direkt 
auf die Wand - oder auf einen Papierjtreifen, der mit 
Seide unterlegt ijt, gemalt. Dieje Gottbeiten haben alle 
den Charakter von Schutßgeiftern. Sie gehören der 
Rlajje der Dämonenkönige an und bewahren das Beilig= 
tum vor Seinden. Unter ihnen feben wir, zu zweien an 
jeder Seite des Eingangs, die oben gefjcilderten vier 
Wächter des Götterberges. Regelmäßig findet fih auch 
an der Wand der Veranda eine große charakteriftijche 
Malerei, das jogenannte Rad des Lebens. Es ijt ein 
fechsfpeichiges Rad, umklammert von einer dämonifchen 
Sigur, deren fcheußlicher Ropf oben darüber ragt. Die 
jechbs von den Speichen gebildeten Abteilungen zeigen 
die fechs verjchiedenen Regionen, in denen man eine 








I) Im Chinesischen sind es achtzehn geworden, die sog. 
achtzehn Lo han (Arhant). In Korea und Japan findet man 
aber noch die sechzehn, wie sie auch im älteren chinesischen 
Buddhismus gelten. 
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neue Exijtenz finden kann: die Region der Bimmel, die 
Menfchenwelt, die Region gequälter Geifter, die Orte der 
Böllen, die Welt der Tiere, die Welt halbgöttlicher 
Wejen. Der berumlaufende Ring des Rades ijt in 
zwölf Abteilungen geteilt, jede mit einer jymbolijchen 
Sigur, wodurch die fogenannten zwölf Nidäna angedeutet 
werden, zwölf Begriffe, welche in wefensnotwendiger 
Verknüpfung den Zufammenhang alles Lebendigen und 
der ewigen Wiedergeburt aus feiner Urwurzel hervor 
(dem Nichtwijfen) vor Augen führen (den Raufalnexus 
des Gejchebens, vergl. Buddhismus 1,S. 14). Bisweilen 
fiebt man aub an der Decke der Veranda allerlei jelt- 
fame Gegenjtände hängen, welche dem Befucer Ehr- 
furdbt oder Grauen einflößen follen, ausgejtopfte Raub» 
tiere, etwa Bären, Büffel, Affen u. dergl. 

Das Innere des Tempels ift ein rechteckiger oder 
quadratifcher Raum, die Decke gewöhnlich von ftarken 
rotgefärbten Bolzjäulen getragen. Die Wände find mit 
zahlreichen Gemälden bedeckt, in fehr geringen Tempeln 
aber auch wohl einfach weiß. Die Gemälde an den 
Wänden, reich in grellen Sarben und jtereotyp in ihren 
Sormen, jtellen vor allem Schußgottbeiten und Beilige 
dar. Einige der gräßlichiten Dämonenfürften pflegt man 
von einem Schleier verdeckt oder in einem Schrein ver- 
fehloffen zu halten. An der Binterwand jteben die Haupt: 
bildniffe hinter einem Altar oder mehreren Altären. Drei 
Statuen füllen in der Regel die Mitte aus, aber es berricht 
keine Gleichförmigkeit darin, wer bier aufgeftellt wird. 
Oft it es der Buddha Gautama und neben ihm links 
der Bödhijattva Avalokita, rechts der Begründer des 
Lamaismus, Dadma Sambhava. In andern Sällen fehlt 
der hijtorifche Buddha ganz, neben Avalokita jteht der 
„himmlijhe Buddha“ Amitabba, und die Stelle des 
Padma Sambbava nimmt der Gründer derjenigen Sekte 
ein, der gerade der Tempel eigen ift. Auch noch andere 
Anordnungen findet man. Die Daritellungen eines 
Buddha, Bödhifattva und Beiligen find meiftens nicht 
[hwer voneinander zu unterjceiden. Der Buddha 
wird in einfacher Weife wiedergegeben, der Ropf un- 
bedeckt mit den wunderlihen Baarjtümpfen und der 
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Stellung inne, cm die übe Gberenee Gesaie, 5 
find.) Die Bandbaltung (Mudrä) ift jehr ver 
en. Ein Bödhifattva erfcbeint immer in ganz an 
Rutsuge, Er it ‚Rojtbar angetan und gefjbmükt 
Der Ropf it 

einem reihen über die Ohren berabgebenden 
ymuckwerk bedeckt, Armringe und Brujtketten zieren 
ihn, Edeljteine, echte oder nacdhgemachte, find vielfach _ 
ebradht. „Das Baar ift. nicht abgefchnitten, fondern 
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or. den Bauptbildniifen ein Voices Alteetiie. 
f beitebt er aus zwei Abfjätzen in verjchiedener 
Böbe. Auf den niedrigen (vorderen) Abja jet man 
die Opfer, Wafjer, Butter, Reis, Rucen, Blumen, 
ben. Auf dem böberen Abjatz liegen allerlei Ge 
aften. Von ihnen find die wichtigiten eine kleine 
ildung einer Pagode (Tjchorten), einige heilige 
nufkripte, das lamaiftijhe Bejchwörungszepter, das 
Dordjche, ein eigentümlibes Metallinjtrument, n 
‚der Mitte ein Griff, an welchen ficb nach beiden Enden 
zu vier oder acht mit den Spitzen Sulanım nl \r 
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2) Nur den Buddha der Zukunft, Maitr&ya, stellt man in 
derjenigen sitzenden Haltung dar, welche wir Europäer ein- 
‚nehmen, die Füße beide niederhängend. 
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Vogelkrallen fliegen. Das Dordjche foll ein Erjat fein 
für den alten Donnerkeil des binduiftifchen Gottes Indra. 
Es wird beim lamaiftifchen Rultus fehr häufig zur Be- 
drobung der Dämonen angewendet. Serner gehört auf 
jeden Altar eine Gloce, ein Gefäß mit beiligem Wajjer, 
ein Spiegel aus Metall und eine Anzahl Mufikin- 
ftrumente. 


Das lamaiftifche Mönchtum. 


Die einflußreiche Stellung, welche die Mönche in Tibet 
einnehmen, die mancherlei Vorteile, die mit ihrem Stande ver- 
knüpft sind, die abergläubische Schätzung ihrer Tätigkeit, aber 
auch ein gewisser Druck, den die Kirche auf alle Laien aus- 
übt, bewirken, daß immerfort eine große Zahl von Laien dem 
Mönchtum zuströmen. Fast ohne Ausnahme treten diejenigen, 
welche Mönche werden wollen, schon als Kinder in ein 
Kloster ein. Es ist ein Brauch, über dessen Beibehaltung die 
Kirche wacht, daß unter normalen Verhältnissen aus jeder 
Familie wenigstens ein Kind dem Mönchstande überwiesen 
wird, gewöhnlich der Erstgeborene. Häufig bleibt es nicht bei 
einem. Das zum Mönche bestimmte Kihd verbringt die 
frühesten Jahre im elterlichen Hause. Aber schon mit sieben 
oder acht Jahren wird es dem Kloster überwiesen. Es soll 
End: kein Krüppel sein; bisweilen legen die Klöster auch 

ewicht auf Ansehen und Besitz der Familie der Kinder, 
welche sie aufnehmen. Das ins Kloster eintretende Kind ist 
zunächst nichts weiter als ein Schüler. Es wird einem 
Mönche als seinem besonderen Lehrer zugewiesen, der es im 
Lesen und Schreiben des Tibetanischen unterweist, und bei 
dem es wichtige Formeln, Gebete, kleinere Schriften aus- 
wendig lernt sowie eine Anzahl äußerer Pflichten und Dienst- 
leistungen im Tempel übt. Zwei bis drei Jahre dauert diese 
erste Unterweisung. Das Kind trägt dabei noch die gewöhn- 
liche weltliche Kleidung, sein Haar, obwohl kurz gehalten, ist 
noch nicht kahl abgeschoren. Wenn der Lehrer den Schüler 
für hinreichend vorgebildet hält, wird dieser zunächst zum 
Däpa, regelrechten Studenten, promoviert. Sein Name 
wird dann eingetragen in das Klosterregister, nachdem der 
Abt sich durch mancherlei Fragen nach Charakter, Gesund- 
heit, Freiheit, Familie, eigenen Entschluß des Eintritts er- 
kundigt hat. Der Däpa trägt die mönchische Tracht, doch hat 
er mit dem Kultus oder sonst mit mönchischen Pflichten noch 
nichts zu tun, auch ist sein Haupthaar noch nicht kahl ge- 
schoren. Dies geschieht erst bei der feierlichen Einführung 
als Novize (Getsul), um die er nachsuchen muß, wenn er 
sich für reif hält. Sie geschieht vor versammelter Mönchs- 
gemeinde, im wesentlichen nach der Weise der südlichen 
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Buddhisten. Vgl. S.9. ‚Wenn kein Einspruch aus der Mitte 
der Mönche erfolgt, so wird er als Novizen-Mitglied durch die 
‚Erklärung des Abtes aufgenommen, empfängt gewisse Mönchs- 
gerätschaften wie eine hölzerne Schale, um daraus zu essen, 
einen Behälter für Tsamba-Mehl, die gewöhnliche Nahrung in 
Tibet, einen Rosenkranz, noch einige kleine Erinnerungs- 
geschenke und seinen besonderen Mönchsnamen. Der Auf- 
genommene muß Gehorsam gegen eine Menge von Kloster- 
regeln geloben; man gebraucht eine Aufnahmeformel, die weit 
eingehender ist als die alte einfache des südlichen Buddhismus: 
Ich nehme meine Zuflucht zu dem Buddha, zu der Lehre, zu 
der Gemeinde. An diese Dreiheit schließt die lamaistische 
Formel noch eine große Fülle übernatürlicher Wesen an. 

Der Novize bekommt nun eingehendere Unterweisung. 
Sie ist ganz überwiegend praktischer Natur. Zunächst wird er 
in das sehr mannigfaltige Ritual der regelmäßigen und außer- 
ordentlichen Kultübungen eingeführt. Dabei muß er viel aus- 
wendig lernen, sich an die zeremonielle Art der Bewegungen 

ewöhnen, die Handhabung der Instrumente und Utensilien 
üben, die Einzelheiten über Darbringung von Opfern sich ein- 
prägen u. dergl. Auch das Lesen heiliger Texte kommt sehr 
zur Geltung, nur daß das heilige Wort als etwas rein äußerlich 
Heiliges, Zauberkräftiges gefaßt wird, dessen Sinn man wenig 
beachtet. Ferner aber muß der Novize in der ungeheuren 
Menge von Beschwörungs- und Bannungsriten, die der Lamais- 
mus kennt, und die das Volk immer wieder von dem Mönche 
verlangt, heimisch werden. Auch gewisse andere Fertigkeiten, 
z. B. das Malen religiöser Bilder, das Schreiben von Zauber- 
formeln wird den Novizen .beigebracht. In vielen größeren 
Klöstern werden von Zeit zu Zeit durch einen besonders dazu 
eingesetzten älteren Mönch Prüfungen der Novizen abgehalten, 
die oft nicht leicht sein sollen. 

Solche Schulung des Novizen setzt sich normaler Weise 
bis mindestens zu seinem zwanzigsten Jahre fort. Dann findet 
seine volle Ordination als Mönch (Gelong) statt. Sie ist 
begleitet von einer Öffentlichen Prüfung, deren besseres oder 
geringeres Resultat durch verschiedene Titel der Bestandenen 
ausgedrückt wird. Die Ordination an sich ist einfach und 
verläuft ähnlich wie die Aufnahme des Novizen. Sie geschieht 
vor voller Versammlung der Insassen eines Klosters. Das 
Gesuch der Novizen um Aufnahme wird von ihren Uhnter- 
weisern dem Abt vorgetragen, die Novizen müssen ihre Willig- 
keit zur Übernahme der Mönchspflichten erklären, und wenn 
kein Einspruch geschieht, werden sie damit Mönche. Den 
Titel Lama sollen sie eigentlich erst später führen, nachdem 
sie sich längere Jahre ehrenvoll bewährt haben; doch wird er 
gewöhnlich auf jeden Vollmönch angewendet. 

Von dieser gesetzmäßigen Ausbildung des Mönches gibt 
es mancherlei Ausnahmen. Novizen, welche die Prüfungen 
ihrer Klöster nicht bestehen können oder wollen, oder solche, 
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die aus anderen Anlässen mit ihrem Kloster zerfallen, laufen 
davon und versuchen irgendwo in einem kleineren Kloster an- 
zukommen, wo man es nicht so streng nimmt, oder werden 
auf eigene Faust unabhängige Lamas, wo der Aberglaube der 
Leute sie gebraucht. Von den Insassen, der großen und be- 
rühmten Klöster an bis zu irgend einem Dorflama hin gibt es 
mancherlei Schattierungen. 

Die Kleidung der Mönche ist in Tibet dem Klima 
entsprechend vollständiger als in den südlichen Ländern. Man 
trägt-Unterzeug, Strümpfe, Fußbekleidung, Beinkleider, über 
dem allen aber immer, wenn man in vollem Anzug erscheint, 
die von alter Zeit her vorgeschriebenen drei Gewänder, ein 
Untergewand, das von einem Gürtel um die Hüften festgehalten 
wird, ein anliegendes Obergewand mit Armeln und darüber 
den weiten Mönchsmantel, der die linke Schulter bedeckt, die 
rechte Schulter aber, indem er unter dem rechten Arm durch- 
geführt wird, freiläßt. Die Farbe der Mönchskleidung ist ent- 
weder gelb (gelbbraun) oder rot, je nach der Sekte, zu welcher 
man gehört. Bei feierlichen Gelegenheiten tragen die hervor- 
ragenden Persönlichkeiten, Abte und Höherstehende, sehr 

rächtige, reich verzierte Obergewänder und mancherlei 

hrluck Der Unterschied im Aussehen eines hohen kirch- 
lichen Würdenträgers im Kultus und eines geringen Dorflamas 
ist in der Tat nicht geringer als etwa der eines katholischen 
Erzbischofs, der die Messe zelebriert, und eines einfachen 
Bettelmönches. Die feineren Gewänder der Lamas sind von 
Seide, obwohl das gegen die alte Regel ist. Nur gewöhnliche 
Kleidung wird aus Wolle hergestellt. 

Die Kopfbedeckungen sind sehr mannigfaltig und haben 
eine gewisse Bedeutung, da sie durch ihre Form und Farbe 
die verschiedenen Sekten unterscheiden. Man nennt die 
ER IDLZEURDEN der Sekten Rotmützen, Gelbmützen, Schwarz- 
mützen. ie Formen weisen teils auf nordindischen, teils auf 
chinesischen und mongolischen LE Viele haben hinten 
und an den Seiten lang herabhängende Fortsätze, so daß sie 
den Hinterkopf und die Ohren schützen. Andere ähneln einer 
katholischen Bischofsmitra. Die phantastische Form der 
Kappe erhöht nicht selten beträchtlich den dekorativen Ein- 
druck der vollen Mönchstracht. 

Ein Amulettbüchschen oder auch mehrere, ein Behälter 
für Feder und Tinte, ein Fläschchen mit heiligem Wasser, ein 
Rosenkranz mit den 108 Kügelchen nebst einem Gebetszylinder 
vollenden die Ausstattung des tibetanischen Mönches. 

Die tägliche Beschäftigung des Mönches hat im 
Lamaismus besonders dadurch einen ganz andern Charakter 
als im südlichen Buddhismus, daß es hier regelmäßige gemein- 
same kultische Pflichten gibt, während dagegen die Pflicht 
des Bettelganges völlig in Wegfall gekommen ist. Der’ 
Mönch soll sich früh morgens erheben und den Tag mit Ge- 
betsformeln beginnen. Noch vor Sonnenaufgang soll dann der; 
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erste gemeinsame Kultus in der Tempelhalle stattfinden. 
Glockenschlag und Blasen auf Muschelhörnern geben das Zei- 
chen dazu. Nachdem jeder seine Abwaschung besorgt hat, 
versammeln sich alle vor dem Haupttor des Tempels, ziehen 
hinein und nehmen in der Mitte, auf Matten hockend, ihre 
Sitze ein. Nun folgt ein gemeinsames Rezitieren gewisser 
Formeln und Anrufungen. Dann wird den Mönchen dort der 
Morgentee gereicht und zwar von den Novizen. Dabei wer- 
den wieder mehrere Gebetsformeln von dem Leiter des Kultus 
oder von allen gemeinsam gesprochen. Hierauf folgen ver- 
schiedene längere Liturgien, von einzelnen oder allen rezitiert. 
Diese Liturgien sind Preisgesänge zu Ehren gewisser Buddhas, 
Bödhisattvas oder Heiligen, Anrufung mächtiger Schutzgeister. 
Sie umgeben eine sehr wichtige Handlung, die in größeren 
Klöstern täglich vollzogen wird, nämlich die Darbringung des 
Mandala-Opfers. Auf einem Brette werden in bestimmter An- 
ordnung für das gesamte Universum nach der Vorstellung der 
buddhistischen Kosmogonie Opfergaben in Gestalt einiger 
Reiskörner niedergelegt, während in der Mitte eine Art Reis- 

agode thront, welche den Berg Meru, den Mittelpunkt des 

eltalls darstellen soll. Indem für all die einzelnen Teile 
und Gegenden des Universums (im ganzen 38) die Gaben auf 
dem Brett innerhalb eines heiligen Kreises niedergelegt wer- 
den, wird zu jeder Gabe eine kurze Darbringungsformel ge- 
sprochen. Der Frühkultus dauert ziemlich lange und wird 
durch Darreichung von Tee unterbrochen. Nach seiner Be- 
endigung ziehen sich die Mönche in ihre Zellen zurück. Es 
wird erwartet, daß sie dort ihre besonderen Schutzgötter an- 
rufen, vor allem aber auch den Aufgang der Sonne mit ge- 
wissen Gebeten feiern. Um 9 Uhr findet der zweite Kultus 
statt. Er ist insbesondere den Schutzgottheiten (den Dämonen- 
fürsten) gewidmet. Ein dritter gemeinsamer Kultus wird um 
Mittag vollzogen, ein vierter gegen 3Uhr nachmittags und der 
fünfte am Abend um 6 oder 7 Uhr. Doch nicht alle Klöster 
sind rigoros genug, um jede dieser Kultzeiten zu beobachten, 
viele begnügen sich mit vier oder drei Feiern. Ebenso wenig 
nimmt man es so streng, daß jeder Mönch zu jedem der 
Dienste anwesend sein müßte; die älteren und angeseheneren 
können sich davon dispensieren und finden oft eine Entschul- 
digung. 

P Während aller Kultübungen wird von den Novizen Tee 
dargereicht. Größere Mahlzeiten finden außerdem dreimal am 
Tage statt, die erste nach dem Frühkultus, die zweite um 
Mittag, die dritte am Abend nach der letzten Feier. Fleisch 
wird von den gewöhnlichen Mönchen durchaus nicht gemieden, 
sondern, so häufig sich Gelegenheit bietet, gegessen, besonders 
das Fleisch des Yack, des bekannten tibetanischen Ochsen, 
und Schaffleisch. Ziegenfleisch ißt man weniger gern. Ge- 
flügel und Fisch sind in manchen Sekten überhaupt verboten. 
Lamas, welche nach dem Rufe besonderer Heiligkeit streben, 
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unterlassen das Fleischessen übrigens”auch wohl gänzlich, 
Von der Beschränkung der Mahlzeiten auf den Vormittag weiß 
man im Lamaismus nichts. s - 

Neben den gewöhnlichen Kultusübungen gibt es eine 
Menge außerordentlicher, sei es für besondere Festtage, sei es, 
daß Laien für irgend welche Zwecke einen besonderen Kultus 
wünschen. Alle diese heiligen Handlungen bestehen im 
wesentlichen aus dem Sprechen von Gebeten oder Anrufungs- 
formeln, aus dem Darbringen von Gaben, wie Reis, Wasser, 
Kuchen, Blumen, Weihrauch, Lampen, aber auch Fleisch- 
gerichten, ferner aus der Wiederholung gewisser Zaubersegen 
und einer lärmenden Musik. Manche der von Laien bestellten 
Kulte werden im Tempel vorgenommen, andere aber auch in 
der Wohnung der Laien. Die einfachste Leistung, welche der 
Mönch für die Laien zu vollziehen hat, ist, daß er in ihren 
Häusern heilige Schriften verliest. Das heilige Wort gilt für 
so wirkungsvoll, daß schon das Rezitieren der Texte Gefahren 
beseitigt und Dämonen bannt. Daher werden die Mönche 
vielfach zu den Laien gerufen, um dort, natürlich gegen Geld 
oder Geldeswert, Stunde auf Stunde in eintönigem Gemurmel 
das heilige Wort herzusagen. 

Derart sind die religiösen Beschäftigungen für den 
Mönch. "Daneben her laufen weltliche. Die meisten Klöster, 
selbst wenn sie nicht so sehr groß sind, bringen doch allerlei 
häusliche Arbeit, allerlei Aufgaben der Verwaltung und In- 
standhaltung mit sich. Bei bedeutenden Klöstern bestehen 
feste Amter, die jährlich an die einzelnen Mönche neu verteilt 
werden, so das Amt des Schatzmeisters, Verwalters, Sitten- 
aufsehers, Gastwarts, Wasserbesorgers, Schriftführers u. der- 
gl. m. Abgesehen von den notwendigen Klosterämtern aber 
betreiben die Mönche noch. allerlei weltliche Angelegenheiten, 
welche mit dem Kloster nichts zu tun haben. Es gibt eben 
wenig Vorgänge in Tibet, an denen nicht ein Mönch beteiligt 
wäre, und häufig ist es keine ehrenvolle Beteiligung. Mit 
Handel und Wandel befassen sie sich sehr viel, machen die 
einträglichsten Geldgeschäfte und wissen ihren Vorteil überall 
wahrzunehmen. 

Natürlich sind auch die meisten Klöster als solche reich 
oder wohlhabend. Sie besitzen viel Grund und Boden, den 
sie teils verpachten, teils durch Laien, welche sie in ihren 
Dienst nehmen, bestellen. Sodann kommt durch freiwillige 
Gaben, durch. Opfer der Tempelbesucher, durch Verkauf der 
unzähligen Zauberzettel, Bilder und Horoskope, welche die 
Mönche stellen, viel Vermögen ins Kloster. Ein- oder zweimal 
im Jahre machen sich auch eine Anzahl der Mönche auf und 
besuchen Dörfer und Ansiedelungen, um Abgaben für das 
Kloster zu erbetteln, vor allem Korn, Butter, Fleisch und ' 
lebende Tiere. Gewöhnlich geschieht das zur Erntezeit. 

In den größeren Klöstern wird über die jüngeren Mönche 


und die Novizen eine strenge Zucht geübt. Vergehungen | 
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gegen die Klosterregel sollen von jedem, der sie erfährt, mit- 
eteilt werden. Es ist ein besonderes Richteramt für solche 
älle da, dem bestimmte Mönche als Ausführer der Strafe zu- 
. geordnet sind. Schwere Vergehen, etwa ein Mord, Diebstahl 
oder Vergehen am Heiligtum, werden hart geahndet mit kör- 
erlicher Züchtigung, die bis zum Tode führen kann. Leichtere 
ergehen ziehen eine kleinere Zahl von Stockschlägen oder 
gewisse Bußarbeiten nach sich. Doch werden manche offen- 
kundige Versündigungen garnicht geahndet, weil sie so all- 
gemein sind. Besonders das Trinken geistiger Getränke und 
die Übertretung des Keuschheitsgelübdes ist hier zu nennen. 
Den Genuß geistiger Getränke straft man nur, wenn er sehr 
ausartet. Dagegen sieht niemand etwas Verkehrtes in dem 
Trinken des von den Tibetanern allgemein gebrauten Bieres, 
wenn es mäßig geschieht. Vor allem aber ist es dem La- 
maismus unmöglich gewesen, das Keuschheitsgelübde aufrecht 
zu erhalten. Es ist sogar allein die reformierte Sekte der 
Gelugpa, welche überhaupt dies Gelübde ihren Angehörigen 
noch auflegt. Alle anderen Richtungen verlangen die Keusch- 
heit nicht von ihren Mitgliedern. Wer sie hält, tut es frei- 
willig und genießt deswegen besonderes Ansehen. Aber viele 
leben mit Weibern, ohne daß man es ihnen als unerlaubt vor- 
hielte. Mehr oder weniger heimlich wird das Keuschheits- 
ar auch von vielen Mönchen der strengeren Gelugpa- 
ichtung übertreten. 


‘Die heiligen Schriften. 

Seinen Ranon bejitzt der Camaismus in tibetanijcher 
Sprache. Es find genaue Überjetungen der alten indischen 
Texte, .faft alle aus dem Sanscrit angefertigt, das die 
Sprache der Mahäyäna-Schule ift (Buddhismus IS. 43); 
einige Bücher find auch original tibetanifch, wenige aus 
dem Chinefifchen überfett. Der Ranon trägt den Namen 
Randichur (die überjegte Lehre). Neben ihm ijt aber 
gleichfalls jehr wichtig die Sammlung der allgemein- 
gültigen Rommentare zu dem heiligen Text, Tandjchur 
genannt. Der heilige Ranon wird entweder gedruckt 
oder abgejchrieben. Die gejchriebenen Exemplare find 
die wertvolleren, fie werden oft mit viel Aufwand von 
Gejcicklichkeit und Rojten bergeitellt, die Buchjtaben in 
Gold- oder Silberfjchrift, an den Seiten bübjche bunte 
Miniaturen. Die Druckweife ift primitiv, der chinefijchen 
nachgebildet. Man druckt von Bolzblöcken, in die der 
Text eingefchnitten if. Ob nun aber gedruckt oder ge= 
jchrieben, jo zeigen’ die Schriften immer noch die alte 
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Sorm der indijben Palmblattmanufkripte, indem jedes 
Blatt, etwa dreimal jo breit als hoch, auf beiden Seiten 
befchrieben, lojfe für fi ift und mit all den andern, 
welche zu einer Abhandlung gebören, zwijchen zwei 
Bolzdeckel gefaßt wird. Solcder „Bände* umfaßt der 
ganze Randjchur 108. Die Zahl 108, welche uns fchon 
bei der Zahl der Rugeln des Rojfenkranzes und bei 
der Einteilung der Sußjohle des Buddha begegnete, hat 
im Buddhismus eine bejondere Bedeutung, die noch 
öfter bervortritt. Einige Sorfcber haben gemeint, fie auf 
einen rein rechnerifhben Ralkul zurückführen zu dürfen: 
0 27X72:5213.%X 3 Xı3,.— 108. NEingefeilenee 
er wie der füdlihe Ranon in die Drei Abteilungen: 
Vinaya (Dulwa), Sütra (DÖ) und Abidbarma (Tjchos=- 
nonpa.) — Das den Ranon begleitende Rommentarwerk 
Tandfchur bejtehbt aus 225 Bänden. Außer wirklichen 
Erläuterungen zu den heiligen Texten enthält es viele 
Werke, welde der Bejchwörungskunft dienen, und auch 
einige Abhandlungen mehr philologifcher, rhetorifcber 
und grammatifcher Art. — 

Die heiligen Schriften werden im Lamaismus auf 
das höchite gefhätzt; fie empfangen fajt göttlibe Ver- 
ehrung. Man gebt außerordentlich forgfältig mit ihnen 
um, fie gebören in den Tempel, bekommen dort Weib: 
rauch und Rerzen oder Lämpchen dargebradht, und es 
würde rob und gottlos erjcheinen, wenn jemand etwa 
ein Blatt auf den Boden fallen liege oder es gar mit 
dem Suße berührte. 


Die Sekten. 


Der Lamaismus hat sich in eine Menge von Richtungen 
zerteilt. Dieselben wurden durch angesehene Lehrer hervor- 
Er die von Zeit zu Zeit versuchten, die vielen wilden 

chößlinge der frei und wunderlich wuchernden Religion durch 
eine Reform zu beseitigen. Keine der Reformen gelangte zu 
allgemeiner Herrschaft, und die Zersplitterung wurde nur 
immer größer. Der erste solcher Reformversuche ist durch 
Atisa gemacht. (Buddhismus I, S. 59.) Die von ihm aus- 
Benno Richtung, Kadampa genannt, erhielt einen neuen 
eformator in dem berühmten Tson Kapa und wurde von da 
an als Gelugpa bezeichnet. Diese Sekte ist bei weitem die 
stärkste und angesehenste in ganz Tibet. Neben ihr sind zu- 
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nächst einige andere Reformrichtungen zu nennen, die Kar- 
gyupa, hervorgerufen von einem Lama des 11. Jahrhunderts, 
und die Saskyapa, gleichfalls im 11. Jahrhundert entstanden. 
Unterabteilungen dieser Richtungen und kleinere Sekten haben 
sich noch zahlreich gebildet. Außer diesen Reformrichtungen 
bestehen nun aber auch noch Klöster nicht reformierter Ob- 
servanz von der ältesten Zeit her. Sie werden Ninmapa 
benannt. 

Die Punkte, worin diese Richtungen sich unterscheiden, 
sind teils dogmratische Vorstellungen, teils praktische Ver- 
schiedenheiten, teils auch der Anschluß an eine bestimmte 
Reihe von Heiligen, die als Überlieferer der richtigen Lehre 
gelten, und die Verehrung besonderer Schutzgötter. 

1. Die Gelugpa-Richtung verehrt hauptsächlich ihren 
Stifter, Tson Kapa, welchen sie höher als den ersten Gründer 
des Lamaismus, Padma Sambhava, und auch als den älteren 
Reformator, Atisa, stellt. In den Tempeln hat Tson Kapa 
gewöhnlich einen der Ehrenplätze in der Mitte des Hinter- 

rundes, etwa neben einem Buddha und einem Bödhisattva. 
son Kapa, der seine Lehre durch direkte Überlieferung von 
Atisa her und durch diesen von den Hauptlehrern des in- 
dischen Mahäyäna erhalten haben soll, bemühte sich, in der 
Disziplin die ursprünglichen strengeren Lebensregeln wieder 
herzustellen: einfache, aus Lumpen zusammengesetzte Klei- 
dung, erbettelte Nahrung, RS Zurückgezogenheit während 
der Was-Monate, Ernst der Meditation u. dergl. Auf der 
andern Seite bildete er einen reichen, festgeregelten Kultus 
aus. Diese letztere Bestrebung verdankt ihre Anregung viel- 
leicht der Berührung mit römisch - katholischem Christentum. 
Tson Kapa stammte aus dem nordwestlichen China (er war 
aus Kumbum gebürtig, einem berühmten Kloster an der chi- 
nesischen Grenze) und lebte im 15. Jahrhundert, also in einer 
Zeit, wo Zentralasien und China längst von katholischen Mis- 
sionaren erreicht war. Die Strenge der Lebensführung, die 
der Stifter anregte, ist in der Richtung bald wieder gemildert; 
immerhin zeichnet sich die Gelugpa-Sekte noch heute durch 
die kräftigste Zucht aus, wie sie allein ja auch an dem Ge- 
setze des Zölibats festhält. Die Ausprägung ritueller Kult- 
übungen hat’ dauernde Bedeutung gewonnen und sich auch 
auf die übrigen Sekten fortgepflanzt. — Die Gelugpa-Mönche 
verehren einen Ur-Buddha, Adi-Buddha, und zwar haben sie 
diese höchste Stellung einer phantastischen Gottheit Wa- 
dschradhara gegeben. Den Ursprung ihrer besonderen Lehre 
und Einrichtungen verknüpfen sie mit dem Bödhisattva Mai- 
treya, dem künftigen Buddha, welcher ihre Lehrer besonders 
inspiriert haben soll. Doch auch mit dem Bödhisattva Man- 
dschuschri fühlen sie sich in besonderer Verbindung. Die Ge- 
lugpa-Mönche bekamen von ihrem Gründer eine besondere 
Form der Kopfbedeckung, und zwar in gelber Farbe. Auch 
für das Obergewand bestimmte er die (ursprüngliche) gelbe 
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Farbe, während sonst damals allgemein ein dunkles Rot Farbe 
der Mützen wie der Gewänder war. So ist die gelbe Farbe 
(das unterscheidende Kennzeichen der Gelugpa - Richtung bis 
auf den heutigen Tag geblieben. 3 

Die Kargyupa-Lamas verehren denselben Adi- 
Buddha wie die vorige Richtung. Aber sie setzen sich in eine 
engere Beziehung zu ihm, indem sie ihre Überlieferungen als 
direkt von ihm, nicht von Maitr&ya oder einem andern Bödhi- 
sattva ausgegangen ansehen. Ihr Stifter ist ein Lama Marpa, 
aber ihr am meisten verehrter Heiliger ist der unter allen 
Tibetanern bekannte Lama Mila-räpa. Er gilt als ein beson- 
derer Dämonenbanner. Sein Bild, wie er in beschwörender 
Haltung, als ein indischer Mönch gekleidet, dasitzt, um ihn 
herum allerlei bunte Szenen aus seiner Legende, die häufig 
erzählt wird, ziert die Wand jedes größeren Klosters seiner 
Anhänger. Die Kargyupa-Sekte zeichnete sich anfänglich da- 
durch aus, daß man die Meditation nicht in Klöstern übte, 
sondern sich dafür in einsame Höhlen oder sonst in die Wildnis 
zurückzog, wo man längere Zeit einsiedlerisch lebte. Auch 
war eine besondere Methode der Meditation vorgeschrieben. 
Von der einsiedlerischen Neigung ist man aber mit der Zeit 
zurückgekommen. 

3. Die Saskya-Richtung verehrt als ihren besonderen 
Patron den Bödhisattva Mandschuschri. Von ihm wird in einer 
Traditionslinie, die mit nordindischen Weisen beginnt, die be- 
sondere Überlieferung ihrer Anhänger hergeleitet. Diese 
Sonderüberlieferung bezieht sich vor allem auf Zauberformeln. 
Im Zaubern ist die Saskya-Sekte stärker als andere und hat 
dadurch in früheren Jahrhunderten auch ganz überwiegenden 
Einfluß gewonnen, der aber neuerdings sehr zurückgegangen 
ist. Die Saskya-Mönche tragen rote Kappen und Ober- 
gewänder. 

4. Die Ninmapa-Richtung. Der ursprüngliche La- 
maismus, der keine der aufkommenden Reformen anerkannt 
hat, wird mit dieser Bezeichnung zusammengefaßt. Natürlich 
ist der höchste Heilige hier der älteste Begründer des Lamais- 
mus, Padma Sambhava, neben dem eine Anzahl seiner Schüler 
stehen. Als Adi-Buddha betrachten die Ninmapa-Mönche den 
Samantabhadra. In den Ninmapa-Sekten hat sich am meisten 
von der alttibetanischen Bon-Religion erhalten. Die Anhänger 
dieser Richtung tragen rote Mützen und rotes Gewand. Einige 
ihrer Sonderabteilungen, die stärker als die andern die alte 
Bon-Lehre 'hochhalten, zeichnen sich durch eine schwarze 
Kopfbedeckung aus, 

‚Jede dieser Sekten hat eine besondere Art der Haltung 
bei Meditationen, welche einen eigenen Namen trägt, sowie 
ein besonderes Beschwörungswort (Tantra), woran sie kennt- 
lich sind. Von den untergeordneten Sekten verdienen die \ 
Karmapa- und die Dugpa-Schule als zwei Abteilungen der 
Kargyupa, die für sich eine gewisse Bedeutung haben, wenig- 
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stens mit Namen erwähnt zu werden. Im ganzen pflegen die 
Lamas ‚achtzehn verschiedene Sekten ihrer Religion aufzu- 
zählen. Doch ist diese Zahl vielleicht eine künstliche, der- 
jenigen der achtzehn altindischen Sekten (s. Buddhismus |, 
S. 30) nachgebildet. — 


Die Dierarchie. 


Der merkwürdigfte Zug des Lamaismus, welcher 
von jeher bejonders die Aufmerkjamkeit auf fich ge- 
zogen hat, ijt die bierarchifche Ausgeftaltung diefes 
Mönctums, die in dem Dalai-Lama von Lhafja ihrer 
letzte Spitze gefunden hat. Die wichtigjten bijtorifchen 
Daten zur Entjtebung diefer Bierarchie find früber ge- 
gegeben. (Buddhismus I, S. 59.) Werfen wir bier 
einen Blick auf das ganze Syitem, wie es fich heute 
darbietet. 

In der ganzen Reibenfolge bierarchifcher Stufen 
find zwei wejentlicb verjchiedene Abteilungen zu unter- 
-jcheiden. Die eine (niedere) Abteilung umfaßt die ver- 
jehiedenen Grade kirchlichen Standes, die andere (höhere) 
Abteilung umfcließt die verfchiedenen Stufen der Inkar- 
nationen göttlicber Wejen in befonders heiligen Perjön= 
lichkeiten. 

Die Grade des kirdhlichen Standes beginnen 
mit dem Novizen (Getjul). Dann kommt der Vollmönd 
(Gelong), danach der Abt (Ranpo), dem ein Rloiter 
unterjtebt. Die Mönde eines größeren Rlojters jteben 
auch untereinander in verfchiedener Rangordnung, je 
nah den mehr oder weniger ebrenvollen Amtern, .die 
ihnen überwiefen werden. Aucdb gibt Die bei den 
Prüfungen bewiefene Ausbildung gewijje Grade, während 
andere von den höchften Würdenträgern verlieben werden 
können. Die auf Ddieje Weije Ausgezeichneten oder 
fonjt bejonders tüchtige Abte bekommen die Oberaufficht 
über einen größeren Bezirk und haben das Recht der 
Vifitation in den ihnen unterjtellten Rlöjtern. 

Außer diefen durch die Organijation von felbjt: fich 
ergebenden Stellungen bat der Camaismus nun höhere 
Grade, welche durh die Idee der Inkarnation ge 
bildet werden. Es wird nämlich angenommen, daß 
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früber verjtorbene heilige Perfjönlichkeiten fi in ge- 
wiffen Lamas wieder verkörpern. Die niedrigjte Stufe 
diefer Art repräfentiert der Rujfo, ein Abt eines ange- 
febeneren Rlojters, der als Wiederverkörperung eines 
früberen lamaijtifeben Lehrers oder Beiligen betrachtet 
wird. Böher fteben die Tulku, welce als Reinkarna- 
tionen alter indifcher Beiligen des Buddhismus gelten, 
Am hödhiten jteben eine Reihe der angefehenften Groß- 
lamas, in denen ein Bödhijattva fich wieder verkörpert. 
Unter diefen letzteren ift der berübmtejte der Dalai-Cama 
in £hafja. 


Interessant ist die Methode, wie man sich bei 
dem Tode einer solchen Inkarnation ihres Nach- 
folgers versichert. Sie sei hier mit besonderer Beziehung 
auf den Dalai-Lama von Lhassa geschildert. 


Es wird angenommen, daß jenes göttliche Wesen, wel- 
ches in dem kirchlichen Würdenträger verkörpert war, also 
bei dem Dalai -Lama der Bödhisattva Avalokita, sich einige 
Tage nach dem Tode des bisherigen Trägers wieder verkörpert. 
Man erkundigt sich deshalb durch ganz Tibet hin nach Kin- 
dern, die um diese Zeit unter auffallenden Wunderzeichen ge- 
boren seien. Dies letztere gilt für unumgänglich, denn ein 
neuverkörperter Bödhisattva wird immer unter sonderbaren 
Begleitumständen geboren. Derartige Wunder werden auch 
immer leicht von hier oder dort berichtet. Natürlich müssen 
Zeugen dafür aufzustellen sein. Oft sind es Himmelsphäno- 
mene, vielleicht natürlicher Art, aber vor den Augen des Aber- 
glaubens vergrößert. Oder es ist irgend ein Phänomen in 
einem Teiche oder Flusse, ein unerklärliches Licht (St. Elms- 
feuer), ein besonderer Donner, ein eigentümliches Zeichen 
am Körper des Kindes. Auch wird wohl berichtet, man habe 
das Kind bald nach der Geburt mit gekreuzten Beinen in der 
Meditationshaltung des Buddha sitzen gefunden, und als man 
ihm dann einen Rosenkranz in die Hände gegeben, habe es 
den Anschein gehabt, als rezitiere das Kind still für sich be- 
stimmte Gebete. Je mehr merkwürdige Zeichen man für ein 
Kind anführen kann, desto besser. Es findet sich immer eine 
größere Zahl von Aspiranten. Doch wird von vornherein 
unter ihnen nach gewissen praktischen Gesichtspunkten?) eine 

1) Man nimmt z. B. nicht gern Kinder aus sehr ange- 
sehenen Familien, damit die Angehörigen durch die Würde 
des Kindes nicht zu große Macht bekommen, sondern zieht 
arme Bauernfamilien ohne irgend welchen Einfluß vor. Auch 
die Gegend spielt eine Rolle: die China näher liegenden Ge- 
biete werden lieber gewählt. 
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engere Auswahl getroffen, daß etwa drei oder vier in Frage 
kommen. Mit diesen wird nun zunächst eine eigentümliche 
Probe vorgenommen. Man stellt oder legt nämlich vor sie 
hin eine Reihe von Gegenständen des verstorbenen Dalai 
Lama, etwa ein von ihm besonders verehrtes Buddhabild, eine 
Glocke, eine Handtrommel, und zwar jedes Stück zusammen 
mit einer genauen Nachahmung. Das Kind muß nun das 
echte Stück ergreifen und damit zeigen, daß der ihm inne- 
wohnende Bödhisattva den richtigen Gegenstand wieder er- 
kennt. Die Kinder, welche diese Probe mit Erfolg bestanden 
haben, müssen danach das Los unter sich entscheiden lassen. 
Unter großen Feierlichkeiten wird auf dem Berge Potala in 
Lhassa in dem Hauptheiligtum aus einer goldenen Vase von 
den verschiedenen versiegelten Namen einer hervorgezogen, 
der dann als der richtige gilt. An all den Maßregeln und 
Akten, die nötig sind, nehmen außer den höchsten Würden- 
trägern des Lamaismus immer mehrere Abgesandte des chine- 
sischen Kaisers und vor allem dessen Statthalter in Lhassa, 
der sogen. Amban, teil; der Amban ist es, welcher das Los 
aus der Urne zu ziehen hat. Auch wird vorher der chine- 
sische Kaiser, aufs genaueste von allem unterrichtet und muß 
zu jedem Schritte seine Genehmigung geben. Darin kommt 
die Unterordnung des Dalai-Lama unter Peking zum deutlichen 
Ausdruck. 


Das Kind wird mit seinen Eltern, welche für Zeit ihres 
Lebens in Lhassa eine Wohnung und Versorgung nebst einem 
hohen Titel bekommen, nach seinem Bestimmungsorte ge- 
bracht und gebührend auferzogen. Erst mit achtzehn Jahren 
wird der Dalai-Lama selbständig; bis dahin steht er unter dem 
Besten”, einem der höchsten Lamas aus der Gegend von 

assa. 


Nächst dem Dalai-Lama sind die einflußreichsten Ver- 
 körperungen von Bödhisattvas der Großlama des Klosters 
Taschi Lhumpo bei Schigatze in Westtibet, der sogen. Pantchen 
Erdeni; ferner der mongolische Großlama in Urga, welcher 
den Titel Dschetsum Dampa führt; sodann der oberste Lama 
der Saskya-Sekte und der Großlama von Bhotän. Bemerkens- 
wert dürfte sein, daß unter den berühmten Inkarnationen des 
Lamaismus sich auch ein weibliches Wesen befindet. Das ist 
die Abtissin eines großen Nonnenklosters (mit dem übrigens 
ein Mönchskloster verbunden ist) Samding, unweit des heiligen 
Yamdok-Sees, südlich von Lhassa. Sie gilt als Verkörperung 
eines ursprünglich indischen, jetzt zum buddhistischen Bödhi- 
sattva erhobenen Gottes Wadschra-warahi, und führt den Titel 
Dordsche Pagmo. 

Die Zahl der Klöster in Tibet soll über 3000 betragen, 
von denen die größten gegen 10000 Mönche zählen sollen. 
Alle andern überragt an an und Heiligkeit das „Haus 
des Herrn“ (Dschowo Kang oder Dscho Kang) in Lhassa, der 
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Tempel des Dalai Lama!). Die ganze heilige Residenz in 
Lhassa führt den Namen Potala. Es ist ein Hügel, imponie- 
rend über der grünen Ebene der Stadt aufsteigend und ganz 
und gar bedeckt mit den kräftigen, gewaltigen Massen tibeta- 
nischer Klosterbauten, deren grandiose Mauern, aus Granit- 
quadern erbaut und mit Weiß und Rot übermalt, von zahllosen 
Fensterreihen durchbrochen, mit breiten, sich hin- und her- 
windenden Treppenaufgängen und flachen Dächern, auch für 
europäische Augen einen überaus eindrucksvollen Anblick 
bieten. Über die flachen Dächer der übrigen Gebäude des 
Hügels erheben sich die vergoldeten, chinesisch geformten 
Dächer des Dscho Kang, des Tempels für den Dalai Lama. 
Dies höchste Heiligtum der hochasiatischen Welt liegt geson- 
dert von den übrigen Gebäuden des heiligen Hügels. Ihm 
gilt im strengen Sinne der Name Lhassa (Stätte der Gottheit), 
der nur in erweiterter Bedeutung auf die Stadt angewendet 
ist. In dem Dscho Kang steht das berühmte, schwer vergoldete 
Bild des Buddha Gautama, welches eine chinesische Prinzessin 
im siebenten Jahrhundert n. Chr., als sie Gemahlin des Sron 
Tsan Gampo wurde, von Peking hierher brachte, nachdem es 
vor Zeiten von Indien her dem chinesischen Kaiser zum Ge- 
schenk gemacht war. Zum ersten Male seit Jahrhunderten, 
wenn nicht seit jeher, sahen die Blicke von Europäern bei der 
neuesten englischen Expedition dies Bild und die ganze Stätte, 
welche immer für ebenso urheilig wie allen Fremden unzu- 
gänglich gegolten hatte. — Aber auch Taschi Lhumpo, der 
Tempel des Pantchen Erdeni, gilt nicht viel geringer als der 
von Lhassa. Andere angesehene Klöster von Zentral -Tibet 
sind Galdan (in welchem Tson Kapa begraben liegen soll) im 
Osten von Lhassa, Depung und Serra, westlich und nördlich 
von der Hauptstadt, Saskya (der Ursprungsort der gleich- 
namigen Sekte) im Südwesten von Schigatse. 


Die Volksreligion. 

Wie fiebt es nun in dem Volke aus, über 
welches ficb fol ein mönchifch-bierarcijcbes Ne aus= 
gejpannt hat? 

Es ijt keine Stage, daß der Buddhismus das 
VolR von Tibet aus einem wilden und roben Zujtande 
auf ein gewifjes höheres Niveau gehoben hat. Die 
völlig Rultur: und gefcichtslofen KBorden des alten Tibet 
bekamen durch Ddiefe Religion einen geiftigen Sufammen- 


1) Eine eingehende Beschreibung von Lhassa und seinen 
Heiligtümern haben wir De unge durch die englische Expe- 
dition bekommen: Perceval Landon, Lhasa, 2 Bände, 
London, 1905. 
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jbluß, jowohl untereinander als mit der übrigen Welt 
(mit Indien und China), fie traten in eine gefchichtliche 
Rontinuität ein, fie erbielten auch eine gewilje perjön- 
liche Erziebung, fowohl nach der technifchen und indus 
jtriellen wie nach der geiftigen Seite hin. Indifche Zivi- 
lifation drang in das Land und nahm die primitiven 
Bergjtämme in ihre Schule, lehrte fie Tempel bauen und 
allerlei Geräte beritellen, faßte ihre Sprache in eine 
dem Sanscrit entlehnte Schrift, fiedelte fie in Städten 
zujammen und entwickelte den Bandel. Auch das fittliche 
Empfinden wurde durch die Berührung mit dem Sittlich- 
keitsideal des Buddha Gautama ein anderes. Die 
vielen Züge von Gutmütigkeit und Sreundlichkeit, welche 
ein Reijender heute im Verkehr mit dem einfachen tibe- 
tanijchen Volke erproben kann, folange er fich ange: 
mejjen benimmt und keine abnormen Störungen ein- 
treten, find vielleicht zum Teil auf Rechnung buddhi- 
jtiichen Einfluffes zu fchreiben, wenn man auch bei 
jolbem Urteil recht vorfichtig fein follte, da wir über 
den urjprünglichken Volkscharakter vor der Zeit des 
Buddhismus nichts wifjfen. Jedenfalls ift heute alles 
fittlicde Empfinden buddhiftifch umgefärbt. Der Buddhis- 
mus hat dem Volke aljo in vieler Rinficht feinen Balt, fein 
, Rückgrat gegeben. Aber wie weit bat er es damit in 
den zehn bis elf Jahrhunderten feiner Berrihaft zu 
heben vermodt? 

Von den höheren buddhiftijhen Ideen it es nur 
diejenige der jenfeitigen Vergeltung ), welche den Tibe- 
taner erfaßt und Durchdrungen hat. Die Voritellung 
von der nach dem jittlicben Sazit der Lebensführung be- 
dingten Seelenwanderung ijt allen geläufig und dient 
oft zur Erklärung von Leiden, auffallenden Ereignijjfen 
und Schickfalen. Aber es ift bier wirklich der Glaube 
an eine Wanderung der Seele. Jene metaphyjijche 
Sinejje des urfjprüngliben Buddhismus, daß es Reine 
Seele gebe, verjtebt der populäre Lamaismus jo wenig 


1) Man muß die buddhistische Vergeltung eine jenseitige 
(transzendente) nennen, weil ihre Begründung auf überirdi- 
schen Annahmen, nicht auf unserer Beobachtung beruht, wenn 
auch kein „Gott“ zum Träger der Idee gemacht wird. 
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wie der Volksbuddhismus irgend eines Landes. Die 
Seele wandert. Der Umkreis ibrer Wanderung ijt ge- 
geben in den fechs Abteilungen der Welt: da find die 
Bimmel, da ijt die Stätte übermenjclicher, balbgöttlicher 
Wefjen, da ift die Tierwelt, da find die Köllen, da find 
die Behaufungen gewijjer geplagter Geijter (Gefpeniter), 
da ift endlich das Menjchenleben, jede diejer Weltklafjen 
mit einer Sülle von Abjtufungen der Lofe. Vor allem 
fteben eindrucksvoll vor der Seele die Wiedergeburten 
in den Bimmeln oder in den Böllen. Die verfchiedenen 
Bimmel des buddhiftifchen Lehrfyjtems (die jechs Himmel 
der Dewas, die fechzehn des Brabma und die vier höchiten 
Bimmel der Sormlofigkeit, worüber dann noch der 
Bimmel der fünf hohen Buddhbas und der allerhöchite 
des Adibuddha fich erbebt) fliegen für das Volksemp: 
finden zufammen und werden gewöhnlich einfach als 
das Paradies des Amitabha vorgeftellt. Mit 
jchreckliben Schauern werden die Böllen ausgemalt, 
durch Wort wie Bild, bejfonders die großen acht beißen 
und acht kalten Köllen. Der Wunjc, die Seele vor den 
Höllen zu erretten und dem Paradiefe zuzuführen, it 
der eine große Pebel der lamaiftifchen Srömmigkeit. 
Der andere, noch viel wirkfamere Bebel ijt die Surct 
vor böfen Geijtern. 

‘Die Angjt vor gefährlichen und fchauerlichen Dä= 
monen berrfcht in einem ganz ungewöhnlichen Maße. 
Jedenfalls hängt das zufammen mit den Schauern der 
Natur, welche den Tibetaner umgeben. Diefe fcbwarzen 
Bergfchlünde und wilden Zacken, diefe Öden, unbeim: 
liben Plateaus und Sumpfgegenden, dieje Schneegipfel 
und Gletjcher, diefe Trümmerfelder, diefe eifigen und fo 
tiefenhbaft ftarken Sturmgewalten, Bergrutjche, Lawinen, 
Donnerwetter, auch Erdbeben, welch letztere im öftlichen 
Tibet nicht felten find, dergleichen war ein fruchtbarer 
Nährboden für die abergläubijche Phantafie. Aber ge- 
rade der Buddhismus hat diefe Neigung erhalten und 
geftärkt. Er bat Syjtem bineingebrabt. Er kam mit 
einem gewaltigen Apparat von Gottheiten, Saubermitteln 
und Bejchwörungsmethoden der Mahbäyäna:Lehre von 
Nordindien herauf, und diefer Apparat bat ji mit dem 
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in Tibet fchon vorber exiftierenden Aberglauben fo ver: 
bunden, daß man nicht recht weiß, wer Sieger und wer 
Befiegter ijt. 

Saft alles, was der einfache Mann von feinem 
Lamaismus verlangt, ift Zauber, Sauber gegen ge= 
fähbrdende Mächte. Der gewöhnlichjte und verbrei- 
tetjte Sauber ift das Wort. Es wird in unüberjehbar 
vielen Sormen wirkjam gemacht. 

Die Verlefung von Abjfchnitten des heiligen Ranons 
it die einfachite Methode, den Zauber des Wortes zu 
entfejjeln. Dazu entbietet man die Mönce, welche 
allein lefen können, in die Käufer. Nicht alle Abjchnitte 
der heiligen Schrift find gleich kräftig, und nicht jeder 
Abjchnitt eignet fich für jeden Anlaß. Der Mönch aber 
kennt dies Gebiet und wei zu wählen. — In verkürzter, 
gewilfermaßen konzentrierter Sorm wird die Zauberkraft 
des Wortes in bejonderen heiligen Sormeln ver 
wendet. Unter ibnen ift die bekannteste das berühmte 
Om mani padme hüm! wörtlich zu überjegen: Om, 
das Juwel ijt im Lotos, Hüm! Anfang und Ende find 
eine Interjektion. Diefe Sormel ijt das befondere Weihe: 
wort des Bödhifattva Avalokita (Padmapani), welcher 
das weltliche Paradies beberricht. Das Sprechen diefer 
Sormel ziebt nicht nur die Bilfe des mächtigen BÖdhi- 
fattva für alle möglichen irdifchen Nöte berbei, fondern 
verhilft auch dem fleißigen Beter zum Eingang in jenes 
Paradies. Die Sormel wird darum in den höchjten 
Tönen gepriefen als alles Glück, Wiffen, Rönnen um: 
fchliegend. Sie wird mit allerlei myjtijcben Auslegungen 
und Beziehungen umkleidet: die fechs Silben repräjen- 
tieren die fechs Abteilungen der Welt, jede hat ihre 
befondere ihr zugeordnete Sarbe ujw. Außer Ddiefer 
bekanntejten Sormel gibt es nun noch viele ähnliche. 
Man muß aber vertraut fein mit ihrer richtigen Ans 
wendung. Nicht nur daß jede ihre bejtimmte Gottbeit 
bat, es it auhb 3. B. nicht gleichgültig, mit was für 
einem Rofenkranz man die eine oder andere betet. 
Einige verlangen, um wirkjam zu fein, einen aus Men: 
jbenknochen bhergeftellten Rofenkranz, andere einen 
folben aus Rorallen, andere wieder einen andern. — 
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Man jpricht aber die heiligen Sormeln nicht nur, jondern 
fie tun auch fchon gefchrieben ihre Wirkung. Daber die 
ungeheure Menge von Sauberzetteln, den jog. Mantra 
oder Dhärani im Lamaismus. (Die Dhärani find län 
gere, wirkliche Sprüche. Die Mantra find kürzer, oft nur 
ein Wort oder ein Bucjftabe, mehrfach wiederholt und 
verjchlungen.) Die meijten find wie die vorbin genannte 
Sormel aus Sanscrit-Wörtern gebildet, den gewöhnlichen 
Leuten völlig unverjtändlich, oft nur einige Götternamen 
mit begleitenden Ausrufen. Man klebt folche Sprüche 
an die Wand oder trägt fie bei fib. Bei Rrankheiten 
verzehrt der Leidende wohl auc einen folcben Sauber: 
zettel, jei es für fich, fei es vermifcht mit anderen In 
gredienzien. Auch läßt man den Zauber fih in einem 
heiligen’ Spiegel, wie fie in den Tempeln bäufig find, 
widerjpiegeln, wäjcht dabei den Spiegel mit einer Slüf- 
figkeit über, und Diefe, . welcbe dann den Geijt der 
Sormel in fi aufgenommen hat, wird von dem Pas 
tienten getrunken. Die am Rörper getragenen Dbhä- 
rani pflegt man in einem Amulettkäjtcben zu bergen, 
zujammen mit einigen Säden oder Lappen vom Gewande 
eines heiligen Mannes, einigen Reiskörnern von einem 
großen Opfer oder fonjt ebrwürdigen Dingen. Solche 
Amulettkäfthen bemerkt man an jedem Tibetaner. Sie 
hängen um den Bals oder am Gürtel und werden aufs 
forgfältigjte bebütet. 

Eine andere Methode, den Schuß der Zauberworte 
zu entfalten, bejteht darin, daß man fie auf Zeuglappen 
Ichreibt und dieje als Slaggen flattern läßt. Solche 
jog. Gebetsflaggen find im Lamaismus ungeheuer 
häufig, von den ärmlichjten, wo nur ein Stück Papier 
mit einem kurzen Wort befchrieben ijt, bis zu jehr 
kojtbaren, auf Seide gedruckten, die eine lange, detail- 
lierte Bejchwörung enthalten. Am Eingang jedes la= 
maijtijcben Rlojters, in der Nähe von Pagoden, in den 
Tempeln, auf den Altären, aber auch auf den Dächern 
der Wobhnbäufer, an Wegen, überall jtößt man auf 
dieje Gebetsflaggen. 

Die fonderbarjte Weife aber, den Zauber des 
Wortes fi» dienjtbar zu macen, find die jog. Gebets: 
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zylinder (unrichtig wohl Gebetsräder oder Gebets- 
müblen genannt). Die heilige Sormel oder auch eine 
Anzabl von ihnen wird auf einen langen Streifen Pa- 
pier gedruckt, diefer um einen Zylinder gewickelt, let- 
terer mit einer Rapjel verjchlojfen und durch eine Stange, 
um welche er fich als Ace dreht, an einem Bandgriff 
oder in einem Gehäufe befeftigt. Jede Umdrebung des 
Zylinders jetzt das zauberkräftige Wort in Bewegung 
und bringt feinen beilfamen Einfluß zur Geltung. Solche 
Gebetszylinder tragen die Tibetaner in der Band und 
jehwingen fie mechanifch, während fie fichb unterhalten 
oder jonjt etwas tun; fie find gewiß, daß fie damit gute 
Verdienjte anfammeln und ficb unter den Schuß des 
heiligen Wortes jtellen. Ja, man bat einfach Natur: 
kräfte in feinen Dienjt genommen, um die Drehung des 
Sylinders zu bewirken, und läßt den Wind oder Die 
Strömung eines Baches daran arbeiten. Aber auch 
durch joldhe völlig unperjönlibe und tote Behandlung 
wird dem heiligen Worte eine Segenskraft entlockt, 
welche dem Befiter jolcb eines Injtrumentes zugute 
kommt. Weiter kann der Rultus des Wortes wohl 
nicht mehr getrieben werden. 

In nächjter Verwandtjchaft mit dem heiligen Worte 
jteben die heiligen Symbole. Davon bat der La 
maismus eine große (Menge. Einige find allgemein 
buddhiftifch. So der Swajtika, den man wohl das bud- 
dhiftifche Rreuz genannt bat, ein, wie es fcbeint, uraltes 
Symbol, das der Buddhismus nur übernommen bat. 


Seine richtige Sorm ijt diefe: —- die Anhänger der 


alten Bon-Lehre haben das Symbol nad der andern Seite 


gedreht fich zu eigen gemacht: - Ein anderes altbud: 


dhiftijchkes Symbol ift das Rad, in vorbuddhiftifcher Seit 
das Sinnbild der Macht eines großen Berrjcers. Es 
wurde dann auf Gautama, den geijtigen Großfürjten, 
übertragen und in dem Rollen des Rades die Ausbrei- 
tung feiner Lehre dargejtellt gefeben. Das Rad hat 
manchmal fechs, manchmal act, in andern Sällen eine 
große Menge („taujend*) Speichen. Das dritte häufige 
Bakmann, Der Buddhismus der Gegenwart. vgl 


Symbol des Buddhismus ijt die Lotosblume. Dieje 
jhöne Blume, die aus der Tiefe des Wajjers hervor: 
taucht, hat durch ihre Anmut, durch die Reinheit ihrer 
Blüten und durch das Wacjen aus dem Dunkel des. 
Wajfjers hervor (Symbol des Übernatürlichen, das nicht 
auf dem Nährboden der Erde entjpringt) die Aufmerk- 
jamkeit auf fih gezogen und ift jo zum vielbenußten 
Sinnbild geworden. Neben diejen verbreitetiten Sym- 
bolen gibt es noch eine große Zahl fpezieller, auf die 
bier nicht eingegangen werden kann. Symbolijcbe Tiere 
find der Tiger, der Drache, der Phönix, die Sledermaus, 
alle, wie es fcheint, dem Chinefifchen entlehnt. — Dieje 
Symbole werden nun auf den Fauberzetteln häufig mit 
beiligen Sormeln verbunden, um dieje dejto wirkfamer 
zu machen. Sie jtoßen einem auch bei der Ausitattung 
jedes Tempels und bei den Arrangements der Opfer 
immer wieder auf, nicht als bloße Spielerei und De- 
koration, fondern weil die heiligen Symbole zauberkräf- 
tiger Natur find und an der einen großen Aufgabe 
mitarbeiten, die dDämonijchen Mächte niederzubalten. 

In diefem Zufammenbange muß auc der eigen: 
tümlichen Zauberkraft gedacht werden, welche der La= 
maismus an gewifje Singer: und Bandbaltungen 
gebunden glaubt. Mit der Rezitation gewiljer Sauber: 
formeln muß eine bejtimmte Art, zu fizen und Pände 
und Singer zu balten, verbunden fein. Das Zauber: 
kräftige in der Pofe der Bände hängt jedenfalls zus 
jammen mit den verjchiedenen Müdra (Bandbaltungen), 
welche man die Buddhafigur einnehmen lieg. Die ver: 
jhiedenen Stellungen des Buddha, urjprünglich einfach 
künjtlerifcher Ausdruck einer gewiffen Situation, wurden 
in ein Syjtem gebracht, jede mit ihrer bejonderen Be: 
deutung. Daraus entwickelte fich die Vorjtellung von 
einer gewiljen übernatürliben Rraft, welche gerade ge= 
wijjen Baltungen innewohne, und nun baute man regel- 
recht eine Lehre von Band- und Singerpojen aus, welcde 
das Rezitieren bannender oder jegnender Sormeln zu 
begleiten hätten. 

3u voller Entfaltung Rommt alles bisber erwähnte, 
heilige Wort, Symbol, Gebärde, erjt im Zufammenhang 
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mit dem Opfer. An Opfern, von der einfachiten bis 
zu der verwickeltjten Art, ift der Camaismus überreich. 
Geopfert werden kann fchlechtbin alles. Die einfachiten 
Darbringungen find Blumen und Weihraub. Regel: 
mäßige täglibe Gaben auf den Altären der Tempel 
find jodann Waljjer, Reis, Srüchte, Ruchen und Lampen 
oder Lichter. Srüchte und Ruchen werden oft, um jie 
nicht täglich erneuern zu müffen, in künftliber Nach 
bildung auf den Altar geftellt. Außerdem kann aber 
der Laie für irgend einen Zweck zum Opfer bringen, 
was ihm wertvoll und geeignet dünkt, die betreffende 
Gottheit zu bewegen. Ein bejonderes Opfer, das jeder 
Laie wenigjtens einmal im Jahre für ficb darbringen 
jfollte, während die Mönche es zweimal im Monat für 
fib bringen, ift das Opfer für die Gefamtheit der 
Götter und Dämonen. Pierbei findet man noch deutliche 
Anklänge an alte blutige Opfer, indem für gewifje ver- 
ehrtte Mächte fjog. Schädelgefäße aufgeftellt werden, 
deren Inbalt, obwohl er faktifch beute in dünnem Tee 
bejtebt, Menfchenblut genannt wird. Auch Sleijchipeifen 
jpielen bei diefem Opfer eine Rolle. Manche der Opfer: 
jtoffe werden vernichtet (verbrannt). Anderes ejjen die 
Lamas, wobei immer ein kleiner Rejt übrig gelafjen 
und außerbalb des Tempels für die „bungrigen Geifter“, 
die Bewohner eines bejonderen Teiles des Weltalls, 
hingeftreut wird. Wertgegenjtände, welche Laien als 
Opfer bringen, 3. B. kojtbare Gefäße, behält das Rlojter 
als Eigentum. Die Opfer find von einem reichen Ritual 
umgeben, bei welchem eine lärmende Mufik ertönt. Der 
Spezialopfer, durch welche Laien fichb irgend welche 
Gunjt oder Erleichterung verfjchaffen wollen, find unzäb- 
lige. Befonders unbeimlicbe Dämonen empfangen ihre 
Opfer nur abends nacb Sonnenuntergang oder in der 
Nacht. Große Opferungen find von Prozefjionen, reli- 
giöfen Tänzen und Aufführungen begleitet. Bei alledem 
bat fich der Buddhismus fkrupellos mit den alttibeta- 
nijchen Vorjtellungen und Bräuchen (der Bon:Lehre) 
vermijcht und trägt in taufend Zügen das Sremdartige, 
feinem urjprünglicben Charakter völlig Widerjtrebende 
offen zur Schau. — 
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Die Mafje des Volkes wird dur all die 
erwähnten Praktiken ganz und gar in Die 
Bände der Mönche gegeben. Bierbei ijt allerdings 
eine Einfcbränkung zu machen. €s find nicht nur die 
Mönhe, die bier in Stage kommen, fondern es 
exijtiert außer ihnen noch eine befjondere Rlafje von 
Bauberern. Sie find Laien, fteben aber febr häufig 
mit Rlöftern in einer Verbindung, die man wohl 
„Gejhäftsverbindung“ nennen könnte. Man befragt 
fie, zieht fie zu magifchen Bräucben und Aufführungen 
heran, und fie üben oft einen großen Einfluß jelbjt auf 
die Möndhe. Sie führen den Ebhrentitel „Verteidiger 
des Glaubens“, und an ihrer Spite jteht eine fehr an: 
gejebene Perfönlichkeit, der NMästjcbung, den man bei 
allen wichtigen öffentlichen Angelegenbeiten befragt.) Aber 
feben wir von diefen Zauberern ab, fo bedarf man immer 
und immer wieder der Mönche. Ein bekanntes Wort 
jagt: Obne einen Lama vor fich gibts keinen Fugang 
zur Gottheit. Darin liegt in der Tat das allgemeine 
Empfinden ausgejprocen. Dieje Mönche des Buddhismus, 
einer Religion, die ihrem urjprünglicben Charakter nad 
weniger als irgend eine andere priejterliche Vermittlung 
zu dulden fcheint und jeden auf fich felbjt und feine 
Bemübung verweijt, find zu den fchärfjten Typen prie= 
fterlicber Vermittler und Bevormunder geworden; das 
Volk trägt bier ein Priefterjoch, wie es wohl nirgends 
auf der Erde wieder in gleicher Wucht Menfchen auf: 
erlegt wurde. Der bezeichnendite äußere Beleg für 
diefen Zuftand ift die Menge der Pilger, die unabläjfig 
von allen Teilen des weiten lamaiftifchen Gebietes ber 
nach Lhafja ftrömt, um dort dem Mönchtum in der 
Perfon feiner oberjten Spitze, des Dalai Lama, eine 
Verehrung darzubringen, wie fie eben nur einem göftt- 
lihen Wefen gebracht wird. Jene Szene, die fich unter 
dem vergoldeten Dahe des Dfjcbowo Rang von £Lhajja 
immer neu abjpielt, wie das göttlibe Rind (denn mei- 


1) Der Nä-tschung hat seine Residenz bei Lhassa, und ‘ 
Landon berichtet in dem erwähnten Werke über einen Besuch 
des Tempels, welchen der Obermagier selbst freilich zur Zeit 
der englischen Invasion verlassen hatte. 
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itens ift es ein folches, wenige Dalai-Lama haben volles 
Mannesalter erreicht) auf einer Plattform fittt, über- 
jhattet von dem Baldacin, eine Art Scepter in der 
Band, von welchem bunte Seidenfabnen berabbängen, 
taufende von Andächtigen vor ibm, die langjam mit zu= 
jammengelegten Bänden an jeinem Thron vorüberge: 
führt werden, und während fie einen Augenblick vor 
ihm Balt machen, neigen fie fichb zur Erde und berühren 
mit dem Baupt den Rand der Plattform, Gebete und 
Anliegen ihres Berzens in fchnellem Gemurmel vor: 
bringend, der Verehrte aber berührt den Ropf des 
Pilgers mit den feidenen Sähncen feines Scepters, ibn 
jo jegnend und feine Bitte erhörend® — das ijt der 
deutlichjte Ausdruck davon, wozu der Buddhismus in 
Tibet geworden ijt. Diefen Bödhifattva in Menjchen- 
gejtalt umgeben die Scharen feiner Gefchorenen, von 
denen die bervorragendjten in den Augen des Volkes 
übernatürliche Sähigkeiten haben, durch die Lüfte zu 
fliegen, in die verborgenen Gebiete der Welt binabzu- 
fteigen, ficb unfichtbar zu machen, obne Nahrung zu 
leben; und um diefe ganze Schar des irdischen Mönch: 
tums jtellt fich die Menge der Bimmlifcben, die mit ihnen 
im Bunde ijt, die umermeßlihe Menge der Gottheiten. 
Ihnen gegenüber jteben die furchtbaren, graufamen, 
blutgierigen, dunklen Mächte, fchauerlicher Tücke voll, 
doch von jenen gezügelt. Mitten inne aber duckt fich 
fcheu und ebrfurctsvoll die arme unwiffende Menge, 
angjtvoll ausfpäbend nach den drohenden Unbeimlichen 
und ficb mit Gebet, Opfer und Zauberjpruch Rlammernd 
an die wundertätigen Kelfer. In Ddiefer Lage hat der 
Lamaismus das Volk von Tibet feit Jahrhunderten 
erhalten. 

Die Mönche find die Berrjcher. Ihre Rlöjter find 
die Zwingburgen des Landes, auch darin Burgen gleich, 
daß hinter ihren Mauern Waffen und Munition ge= 
borgen find, von denen der Lama, wenn es gilt, wohl 
Gebrauch zu machen weiß. Die Gefchichte der Lamas 
iit eine höchjt kriegerifcbe Gefcichte, bis bin zu der 
legten Verteidigung der Tempel-3itadelle von Gyantje 
gegen die englifche Expedition. Schlimmer aber als 
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ihre kriegerijbe Baltung nah außen und als all das 
Blut, das fie in Rämpfen mit Chinejen oder Europäern 
vergojfen baben, ijt der jtille Rrieg, welcden jie be= 
jtändig gegen die beiten Rräfte ihrer eigenen Nation 
führen. Alle wertvollen Güter des Landes zieben fie 
an ich, von Gold, Silber und Juwelen an bis zu dem 
Stükcden Butter, das der Armjte bringt. Alle Wege 
des Gelderwerbs baben fie verlegt. Sie find Atszte, 
Apotheker, Maler, Kändler, Geldverleiber und unwider: 
itebliche Bettler jogut wie Priefter, Wabhrfager und Faus 
berer. Was fie nicht felbjt tun, wie Bejtellung ihrer 
großen Ländereien und allerlei Handwerk, das zwingen 
fie Coien für fie zu tun, die wenig mehr find als ihre 
Leibeigenen. In allem fteben fie auf einem bhöberen, 
gejchüßteren Niveau: wer den Lama beitiehlt oder gar 
ermordet, hat das fünf: oder zehnfadhe der gewöhns 
liben Strafe zu erwarten. Das Volk aber erträgt folch 
merkwürdiges und drückendes Syjtem nicht nur, fondern 
diefes wächjt immerfort aus dem Volke felbjt neu hervor 
und bat feine Wurzeln in ihm jfelbjt, in jenen dunklen 
Tiefen der Seele jedes einzelnen, welche keine wiljen= 
f&baftlicbe Sorjcbung jemals voll beleuchten wird. 





Berlag von 3. €. B. Mohr (Paul Siebe) in Tübingen. 


Alfred Bertholet, Profefjor der Theologie in Bafel: 


Der Buddhismus und seine Bedeutung für unser 


Geistesleben. 
Rlein 8. 1904. M. 1L.—. 
„Das Heft jollte jolchen Gebildeten gegeben werden, Die e8 
für modern halten, mit dem Buddhismus zu liebäugeln.” 
Magdeburgifche Zeitung. 1904. Nr. 117, 


Buddhismus und Christentum. 
8. 1902. M. 1.20. 

Die feit Schopenhauer immer wieder erörferfe Frage nad) 
dem Verhältnis des Buddhismus zum Chriftentum hat Profeffor 
Bertholet in Bafel, in einer ausführlichen Darftellung be- 
handelt, die fcharf die AUhnlichfeiten und die Unterfchiede hervor- 
hebt und die Frage nad) Der Abhängigkeit des Chriftentung von 
Buddha ftreng gefchichtlich beantwortet. 





Die Gefilde der Seligen. 
8. 1903. M. —. 70. 

„Bertholet. . .. behandelt, an BHelins allbefanntes Ge- 
mälde anfnüpfend, eines der interejfanteiten Kapitel aus der Zen- 
jeitshoffnung, den Paradiefesglauben. Auch hier zeigt fic) Der 
Betfafjer wieder als füchtiger Religionshiftorifer und Pfiychologe“, 

Monatsfchrift für die Firhliche Praxis. ILT. 5. 


Buddha und die Frauen. 

Bon Mar Schreiber. Klein 8. 1904. M. —.I0, Kart. M, 1.20. 

. „am der modernen Hohfehägung des Buddhismus, auch 
in -Deutfohland, enfgegenzufreten, greift Schreiber einen be- 
jonder8 bedeuffamen Punft heraus und jtellt, möglichit auf 
Grund der zugänglich gemachten Pali- Quellen Dar, was Die 
Frauen vom Buddhismus zu erwarten haben. Mit ruhiger Sach- 
lichfeit, die bereit ijt, wirkliche VBorzüige des Buddhismus auch als 
jolche anzuerfennen, arbeitet er den unverfühnlichen Gegenjag 
wilchen der buddhiftifchen und der chrijtlich-Deuffchen Lebensauf- 
Kaffung Scharf und überzeugend heraus. — Die kleine Schrift ijt 
leic) werfvoll und unmittelbar praftifch verwendbar für Die 
Apologetit und die Mifjionsarbeit.” 

Kirchliche Gegenwart. 1904. Ir. 2. 


„Ein anmutiges und fein ausgejtattefes Büchlein ohne jeden 
gelehrten Ballaft, fozufagen ein Lobpreis auf die Frau, jedenfalls 
den Frauen jelbft ... . . gefchenkweife in die Hand zu geben.” 

Leipziger Zeitung. 1905. Nr. 136. 


Otto Harrassowitz in Leipzig 


In meinem Kommissionsverlage erschien: 


Warren, H. €. Buddhism in translations 2. issue. 1900, 
gr. 8°. W. 2 plates. 520 pag. Geb. in Lwdbd. Pr. M. 5.—, 


Eine umfangreiche Sammlung von Auszügen aus Pali- 
Werken, in engl. Übersetzung, die in ihrer system. Anordnung 
den Zweck verfolgen, dem Leser einen vollständigen Überblick 
über den Buddhismus Ceylons zu geben. Das Werk umfaßt 
5 Kapitel. Hiervon behandeln die Kap. 2, 3 und 4 die Dog- 
matik des Buddhismus und die philosophischen Anschauungen, 
welche dem religiösen System desselben zu grunde liegen. 
Kap. 1 berichtet über die verschiedenen Daseinsperioden des 
Gotama Buddha, und Kap. 5 handelt von dem buddhistischen 
Mönchsleben. 


Der Preis des Werkes ist außerordentlich billig. Bei 
seinem Umfange und seiner vornehmen usalan würde es 
in Europa 15—20 M. kosten. 


Ferner debitiere ich für den Kontinent: 
Buddhism. An illustrated quarterly review. Ed. by Bhikkhu 
Ananda Metteyya. Rangoon. Preis für den kompletten 
Jahrgang 11 M. 


Bisher erschien nur Bd. 1. 


Journal of the Mahabodhi Society. Edited by H. Dhar- 


mapala. Calcutta. Preis für den kompletten Jahrgang 
(12 Hefte) Mk. 5.—. 


Soeben ist der 13. Jg. komplett geworden. 


The Light of Dharma. A religious magazine devoted 


to the teachings of Buddha. Ed. by Rev. K. Hori. 
San Franeisco. Preis für den kompl. Jahrg. M. 2.50. 


Bei dieser Gelegenheit gestatte ich mir zu bemerken, 
daß ich infolge meiner langjährigen direkten Beziehungen mit 
dem Orient und speziell mit den Hauptplätzen Indiens wie 
z. B. Bombay, Calcutta, Benares, Rangoon, Ceylon etc. stets 
in der Lage bin buddhistische Publikationen zu besorgen, 
vorausgesetzt, daß ich die betr. Bücher nicht selbst auf meinem 
umfangreichen Lager vorrätig habe. Ich veröffentliche regel- 
mäßig Kataloge über indische Literatur, Buddhismus etc. und 
bitte ev. sich mit mir hierüber in Verbindung zu setzen. 





Otto Harrassowitz in Leipzig 
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H. HACKMANN 
AN DEN GRENZEN 


VoN CHIN A UND UND TIBET 


a Wanderungen von Omi» Bhamo Ba 
_ illustriert (mit 162 Federzeich- 


_ nungen, 3 Kunstdrucktafeln u. ee 


2 Kartenskizzen) v. A. Weßner 
25 Bogen in 2 Farben gedruckt 
Mk. 8.—, gebunden Mk. 9.—. 
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l. Reihe: Religion des Neuen Testaments. 

1. Quellen des Lebens Jesu von Prof. Wernle s 40 Pi.). 

2/3. Jesus von Prof. Bousset (60 Pf., Pappbd. Mk. 1.— 
Ganz-Leinen in Karton Mk. 1.40). 

4. Paulusbriefe von Prof. D. Vischer (40 Pf.). 

5/6. Paulus von Prof. Wrede (70 Pf., Pappbd. Mk. 1.10). 

7. Welche Religion hatten die Juden als Jesus auftrat? 
von Lizentiat Hollmann (40 Pf.). 

9, Ye gen Zeitalter von Prof. von Dobschütz 
(40 Pf.). 

11. Entstehung d. Neuen Testaments v. Prof. Holtzmann 
(35 Pig.). 


Il. Reihe: Religion des Alten Testaments. 


1. Seelenkämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren 
von Prof. Löhr (35 Pf.). 


ill. Reihe: Allgemeine Religionsgeschichte. 
Religionsvergleiche. 


. Die Vorbereitung des Christentums in der griechi- 
schen Philosophie von Prof. Pileiderer (40 Pf.). . 

. Seelenwanderung von Prof. Bertholet (40 Pf.). 

. Die Religionen der Erde v. Prof. Söderblom (40 Pf.). 

. Der Ursprung des Buddhismus und die Geschichte 
seiner Ausbreitung von Lizentiat Hackmann (40 Pf.). 

. Buddhismus Il. Teil von Lizentiat Hackmann (40 Pf.). 


. Die Schöpfung in Dichtung und Wissenschaft von 
Prof. Wendland. (40 Pf.) 


V. Reihe: Glaube und Sittlichkeit, 

Weltanschauung und Religionsphilosophie. 

1. Welches ist die beste Religion? von Lizentiat 
Niebergall (40 Pf.). 

2. Die Wunder im Neuen Testament v. Lizent. Traub. 


(40 Pf.) Be 
3. Naturforschung und Glaube von Dr. Petersen (35Pf.). 
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Die Hefte sind alle auch kartoniert für je 20 Pf. mehr zu haben. 
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